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Er ist Garan der Ewige 

der Mann dreier Welten



Schauplatz Erde: Sein Name ist Garin Featherstone und sein Beruf der eines Düsenpiloten und Abenteurers. Bei einer Expedition in die Antarktis verschwindet er spurlos.



Schauplatz Tav: Die Angehörigen des Volkes, das im Land hinter dem blauen Nebel liegt, nennen ihn Garan. Sie erwarten von ihm, daß er die Gewalt der »Dunklen« bricht und das Vermächtnis der Schöpfer erfüllt.



Schauplatz Yu-Lac: Auf dem zum Untergang verdammten Planeten Krand ist Garan Lord des Imperiums und Flottenbefehlshaber. Allein an ihm liegt es, ob die drohende kosmische Katastrophe alles Leben vernichtet oder nicht.



Garin oder Garan  er ist ein Mann mit drei Leben und drei Schicksalen, die über den Abgrund von Zeit und Raum eng miteinander verknüpft sind.



Der neueste utopisch-phantastische Roman der berühmten amerikanischen Autorin.
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1. Teil
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Sechs Monate und drei Tage nachdem der Friede von Shanghai unterzeichnet und der Große Krieg von 198588 von einer völlig erschöpften Welt für beendet erklärt worden war, saß ein junger Mann auf einer Parkbank in New York und starrte verloren auf den Boden zwischen seinen abgelaufenen Schuhen. Er war dazu ausgebildet worden, in der Steuerkabine eines Kampfflugzeugs den Platz des Piloten einzunehmen  und zu nichts anderem. Die Suche nach einer passenden Stellung im Zivilleben hatte ihn um Gesundheit und Ehrgeiz gebracht.

Am anderen Ende der Bank ließ sich ein Fremder nieder. Der Flieger betrachtete ihn voller Bitterkeit. Er hatte anständige Schuhe, einen warmen Mantel und jenen Ausdruck von Zufriedenheit der Welt, der ein Ergebnis materieller Sicherheit war. Obgleich der Mann schon reiferen Alters war, hatte er doch geschmeidige, kraftvolle Bewegungen und einen wachen Ausdruck.

»Sind Sie Captain Featherstone?«

Überrascht nickte der Flieger. Vor zwei Jahren hatte er, Captain Garin Featherstone von den Vereinten Demokratischen Streitkräften, einen gefährlichen Bombenangriff im Wüstengebiet von Asien geleitet, um eine große Armee, die sich dort heimlich sammelte, zu vernichten. Es war eine spektakuläre Affäre gewesen, die den Überlebenden einen flüchtigen Ruhm eingebracht hatte.

Der Fremde zog aus einer dicken Brieftasche einen Zeitungsausschnitt und schwenkte ihn in Richtung seines Banknachbarn. »Sie sind der Mann, den ich suche. Ein Pilot mit Mut, Initiative und Köpfchen. Der Mann, der jenen Angriff durchgeführt hat, ist es wert, daß man in ihn investiert.«

Er faltete den Zeitungsausschnitt wieder zusammen.

»Wie lautet der Vorschlag?« fragte Featherstone müde. Er glaubte nicht mehr an sein Glück.

»Ich bin Gregory Farson«, erwiderte der andere, als würde das allein bereits die Frage beantworten.

»Der Antarktis-Mann?«

»Eben der. Wie Sie wahrscheinlich gehört haben, wurde ich am Vorabend meiner letzten Expedition durch den plötzlichen Ausbruch des Krieges aufgehalten. Jetzt bereite ich mich vor, wieder nach Süden zu reisen.«

»Aber ich verstehe nicht ...«

»In welcher Weise Sie mir nützlich sein können? Sehr einfach, Captain Featherstone. Ich brauche Piloten. Unglücklicherweise hat der Krieg die meisten von ihnen dahingerafft. Ich schätze mich glücklich, jemanden wie Sie gefunden zu haben.«



Und so einfach war es wirklich. Aber Garin glaubte immer noch nicht so recht an sein Glück, bis sie einige Monate später die Eisgestade des Polarkontinents erreichten. Erst als sie die drei großen Flugzeuge an Land brachten, begann er nach den treibenden Motiven hinter Farsons vagen Plänen zu fragen.

Als das Versorgungsschiff ablegte, das in einem Jahr zurückkehren würde, rief Farson seine Leute zusammen. Drei von ihnen waren Piloten, Kriegsflieger, und zwei waren Ingenieure, die ihre Zeit hauptsächlich über den Landkarten verbrachten, die Farson ihnen vorgelegt hatte.

»Morgen brechen wir ins Innere auf.« Der Expeditionsleiter blickte von einem Gesicht zum anderen. »Hier!« Er deutete auf eine rot markierte Linie auf der vor ihm ausgebreiteten Karte.

»Vor zehn Jahren war ich Mitglied der Verdane-Expedition. Einmal, als wir nach Süden flogen, wurde unser Flugzeug von einer merkwürdigen Luftströmung erfaßt und vom Kurs abgebracht. Als wir uns völlig außerhalb unserer Karte befanden, sahen wir in der Ferne einen dichten, bläulichen Nebel, der geradewegs aus dem Eis in den Himmel aufzusteigen schien. Unglückseligerweise wurde unser Treibstoff knapp, und wir konnten es nicht wagen, das Phänomen näher zu untersuchen. Statt dessen bemühten wir uns, den Weg zu unserer Basis zurückzufinden.

Verdane interessierte sich dann jedoch nur wenig für unseren Bericht, und wir untersuchten die Angelegenheit nicht. Vor drei Jahren berichtete die Kattack-Expedition, die auf Befehl des Diktators hier nach Ölvorkommen suchte, von dem gleichen blauen Nebel. Dieses Mal werden wir der Sache auf den Grund gehen.«

»Warum«, fragte Garin neugierig, »wollen Sie unbedingt diesen Nebel durchdringen?«

Farson zögerte mit seiner Antwort.

»Es ist oft vermutet worden, daß sich unter der Eisschicht dieses Kontinents Bodenschätze verbergen«, sagte er schließlich. »Ich glaube, der Nebel wird durch irgendeine vulkanische Tätigkeit verursacht und kommt vielleicht aus einem Riß in der Kruste.«

Garin starrte mit gerunzelter Stirn auf die Karte. Er konnte diese Erklärung nicht so recht glauben, aber schließlich zahlte Farson die Expedition. Mit einem Schulterzucken tat er sein Unbehagen ab. Man konnte einem Mann viel nachsehen, der es einem gestattete, wieder regelmäßig zu essen.

Vier Tage später brachen sie auf. Helmly, einer der Ingenieure, Rawlson, der Pilot, und Farson saßen im ersten Flugzeug, der andere Ingenieur und der andere Pilot im zweiten. Garin, mit den Extra-Vorräten, war allein im dritten Flugzeug.

Garin war es zufrieden, allein zu sein, als sie sich über die blau-weiße Öde erhoben. Seine Maschine war wegen der Ladung schwerfälliger, und so versuchte er nicht, den anderen beiden auf der höheren Flugbahn zu folgen. Sie standen durch Funk miteinander in Verbindung, und als Garin seine Kopfhörer einschaltete, fiel ihm etwas ein, das Farson am Morgen gesagt hatte.

»Der Nebel bewirkt Funkstörungen. Als wir damals in die Nähe kamen, wurde die Akustik sehr schlecht. Fast«  mit einem Lachen  »als ob in irgendeiner fremden Sprache gesprochen würde.«

Während sie über das Eis flogen, fragte sich Garin, ob es nicht vielleicht tatsächlich eine fremde Sprache gewesen war  möglicherweise Funksprüche von einer geheimen Expedition des Feindes; wie der Kattack-Expedition, zum Beispiel.

In seiner abgeschlossenen Kabine spürte er nicht den beißenden Frost, der draußen herrschte. Die Maschine flog ruhig und gleichmäßig. Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte er sich in die Polster zurück und hielt den Kurs, den die Flugzeuge über und vor ihm bestimmten.

Nach etwa einer Flugstunde entdeckte Garin weit voraus einen dunklen Schatten. Im gleichen Augenblick ertönte Farsons Stimme in seinem Empfänger.

»Das ist es! Nehmen Sie geradewegs Kurs darauf zu!«

Der Schatten wuchs, bis er zu einer purpurnen Wand wurde, die von der Erde bis zum Himmel reichte. Das erste Flugzeug war jetzt ganz nahe dran und tauchte in den Nebel ein. Plötzlich fing das Flugzeug heftig zu rütteln an und stürzte erdwärts, als sei es ohne Kontrolle. Dann fing es sich wieder und kam zurück. Garin hörte Farson fragen, was los wäre, aber es kam keine Antwort vom ersten Flugzeug.

Während Farsons Flugzeug weiterflog, hielt sich Garin etwas zurück und drosselte seine Maschine. Der Vorfall mit der ersten Maschine deutete auf Schwierigkeiten hin. Was, wenn dieser Dunst ein giftiges Gas war?

»Holen Sie auf, Featherstone!« befahl Farson plötzlich.

Gehorsam zog Garin an, bis sie Flügel an Flügel flogen. Der Nebel lag jetzt direkt vor ihnen, und Garin konnte Bewegungen darin erkennen. Es waren ölige, undurchdringliche Schwaden. Die Maschinen bohrten sich hinein, und klebrige Feuchtigkeit legte sich auf die Fenster.

Unvermittelt spürte Garin, daß er nicht länger allein war. Irgendwo in der leeren Kabine hinter ihm befand sich eine andere Intelligenz, eine Kraft, die ihn abschätzte. Wütend wehrte er sich dagegen  gegen den bloßen Gedanken daran, aber nach einem langen, schrecklichen Augenblick, in dem »es« ihn sorgfältig zu beobachten schien, übernahm es die Kontrolle über ihn. Seine Hände und Füße lenkten noch immer das Flugzeug, aber der Fremde steuerte ihn.

Das Flugzeug schoß weiter durch den immer dichter werdenden Nebel. Er verlor Farsons Flugzeug aus den Augen. Und obgleich er noch immer gegen jenen fremden Willen ankämpfte, der seinen Willen unterdrückte, wurden seine Anstrengungen allmählich schwächer. Dann kam der Befehl, in den dunklen Kern der purpurnen Nebelschwaden hinabzutauchen.

Sie wirbelten abwärts. Einmal, als sich der Nebel lichtete, erhaschte Garin einen Blick auf zerrissene, gelbgeäderte, graue Felsen. Farson hatte recht gehabt: hier war die Eiskruste aufgebrochen.

Abwärts ging es und weiter abwärts. Wenn die Instrumente noch korrekt anzeigten, befand sich das Flugzeug jetzt unterhalb des Meeresspiegels. Der Nebel wurde dünner und verschwand schließlich ganz. Unter ihm lag eine lebhaft grüne Ebene. Hier und dort erhoben sich baumartige Gebilde. Auch einen Fluß mit gelbem Wasser sah Garin.

Es war jedoch etwas beängstigend Fremdes an dieser Landschaft. Auch jetzt, während er über dieser grünen Ebene kreiste, versuchte Garin wieder, den fremden Willen, der ihn hergeführt hatte, zu durchbrechen. Plötzlich knackte es in seinen Kopfhörern, und im gleichen Augenblick zog sich das fremde Wesen zurück.

Die Nase des Flugzeugs hob sich, gehorsam seinem eigenen Wunsch folgend. Garin stieg höher und höher, um dem grünen Land zu entkommen. Wieder umfing ihn der blaue Dunst. Feuchtigkeit perlte auf den Fenstern. Noch vierzig oder fünfzig Meter, und er würde den Nebel hinter sich lassen  und jene unglaubliche Welt dort unten.

Aber dann begann der Backbordmotor zu stottern und fiel aus. Das Flugzeug schlingerte, kippte ab und stürzte dem Licht des grünen Landes wieder entgegen. Bäume kamen auf ihn zu, riesige farnähnliche Pflanzen mit karmesinroten, schuppigen Stämmen. Auf eine Gruppe dieser Pflanzen jagte das Flugzeug zu.

Verbissen kämpfte Garin mit der Steuerung. Es gelang ihm, die Maschine etwas auszurichten, und der Sturzflug wurde zu einem schnellen Gleitflug. Er sah sich nach einer Lichtung um, um zu landen. Dann spürte er, wie das Fahrgestell über eine Oberfläche scharrte. Direkt vor ihm ragte einer der Farnbäume auf. Das Flugzeug raste auf die langen Farnwedel zu. Es gab ein berstendes Geräusch, dann war das Splittern von Metall und Holz zu hören. Die scharlachrote Wolke, die sich vor Garins Augen zusammenballte, wurde schwarz.



Garin kam durch einen roten Nebel aus Schmerzen wieder zu sich. Er lag eingeklemmt in einer zerquetschten Metallmasse, die einmal die Steuerkabine gewesen war. Durch einen Riß in der Wand neben seinem Kopf ragte ein grüner Stengel mit zerfetzten Blättern. Er lag da und starrte den Stengel an; er wagte sich nicht zu rühren, aus Furcht, daß die Schmerzen dann stärker wurden.

In diesem Augenblick hörte er das Geräusch draußen. Es hörte sich so an, als ob sanfte Hände an dem Wrack herumzerrten. Der Zweig erzitterte, und ein Teil der Kabinenwand fiel klirrend zusammen.

Langsam drehte Garin den Kopf herum. Durch die Öffnung kletterte eine koboldähnliche Gestalt. Das Wesen war etwa anderthalb Meter groß und lief auf den Hinterbeinen, nach Menschenart, aber die Beine waren kurz und gedrungen und endeten in Füßen mit fünf gleichlangen Zehen. Die schlanken, wohlgeformten Arme endeten in kleinen Händen mit nur vier Fingern. Das Geschöpf hatte eine hohe, runde Stirn, aber kein Kinn; das Gesicht glich in den Konturen dem einer Eidechse. Die Haut war von mattschwarzer Farbe und hatte eine samtene Oberfläche. Um die Lenden trug es einen kurzen Kilt aus metallischem Gewebe, und das Kleidungsstück wurde von einem außergewöhnlich kunstvoll gearbeiteten, juwelenbesetzten Gürtel gehalten.

Lange musterte die Erscheinung Garin. Und es waren jene goldenen Augen, die ihn unverwandt anblickten und ihm seine Furcht nahmen. Er las in ihnen nichts als tiefes Mitleid.

Der Echsenmann bückte sich und strich das schweißnasse Haar aus Garins Stirn. Er befühlte die Metallfesseln, die den Flieger einklemmten, als wollte er ihre Stärke prüfen. Dann wandte er sich der Öffnung zu, gab offensichtlich einen Befehl und kehrte zu Garin zurück.

Zwei weitere Geschöpfe seiner Art erschienen, um die Trümmer zu beseitigen. Obgleich sie sehr vorsichtig vorgingen, verlor Garin das Bewußtsein, bevor sie ihn freigelegt hatten.

Als Garin sich seiner Umgebung wieder bewußt wurde, entdeckte er, daß er sich auf einer Bahre befand, die zwischen zwei schwerfälligen Tieren hing, die kleinen Elefanten ähnelten, nur daß sie keine Rüssel hatten, dafür besaß aber jedes vier Stoßzähne. Sie überquerten die Ebene und gelangten zu der hohen Öffnung einer riesigen Höhle, wo die Bahre von vier Echsenmännern übernommen wurde.

Garin starrte zum Dach der Höhle hinauf. In das schwarze Gestein waren Farnwedel und Blumen eingemeißelt. Leuchtmotten, die schwaches Licht ausströmten, schwirrten durch die Luft. Hin und wieder, während die Träger immer tiefer in die Höhle eindrangen, sammelten sich die Leuchtmotten zu Schwärmen, und es wurde heller.

Mitten in einem langen Korridor blieben die Träger stehen, und ihr Anführer zog an einem Knauf an der Wand. Eine ovale Tür schwang auf, und sie kamen in einen runden Raum, dessen Wände aus mattgelbem, violett-geädertem Quarz waren. Am höchsten Punkt der Decke hing eine große Kugel aus Leuchtmotten und sandte sanftes Licht nach unten.

Zwei Echsenmänner in langen Roben sprachen mit dem Anführer der Gruppe, die den Flieger hergebracht hatte, bevor sie zu Garin traten. Einer der Langgewanderten schüttelte den Kopf beim Anblick von Garins schrecklich zugerichtetem Körper und winkte den Trägern, die Bahre in eines der inneren Gemächer zu bringen.

Hier waren die Wände mattblau, und genau in der Mitte des Raums befand sich ein langer Block aus Quarz. Die Bahre wurde auf diesen Block gestellt, und die Träger verschwanden. Die Männer in den langen Roben zerschnitten den Pelz und das Leder, um Garins zerschundenen Körper freizulegen. Dann hoben sie ihn auf den Quarztisch und schnallten ihn mit Metallbändern fest. Einer von ihnen ging zur Wand und zog an einem leuchtenden Stab. Ein unwirkliches, blaues Licht schoß aus der Kuppel des Daches auf den hilflosen Garin herab. Er spürte ein Brennen und Stechen in jedem Muskel, jedem Gelenk und überall auf der Haut ein Prickeln, und bald verschwanden seine Schmerzen, als wären sie nie dagewesen.

Das Licht erlosch, und drei Echsenmänner traten zu ihm. Er wurde in ein weiches Gewand gehüllt und in einen anderen Raum getragen. Auch dieser Raum war rund. Der Boden fiel leicht zur Mitte hinab, wo sich eine mit Kissen gefüllte Vertiefung befand. Dort legten sie Garin hinein. Über ihm bildete sich eine rosafarbene Wolke, die er benommen beobachtete, bis er darüber einschlief.

Etwas Warmes bewegte sich an seiner nackten Schulter. Garin öffnete die Augen, und sekundenlang war er nicht fähig, sich zu erinnern, wo er war. Dann zupfte etwas an der Robe, in die er eingehüllt war, und er blickte nach unten.

Während das Echsenvolk ihn an Kobolde erinnerte, hatte dieser neue Besucher etwas Elfenhaftes an sich. Das kleine Geschöpf war keinen Meter groß, und sein affenähnlicher Körper war ganz und gar mit seidigem, weißem Haar bedeckt. Die kleinen Hände waren menschlich in ihrer Form und unbehaart, die Füße dagegen glichen den Pfoten einer Katze. An beiden Seiten des kleinen, runden Kopfes saßen große, fächerförmige Ohren. Das Gesicht war pelzig, und ein steifer Katzenschnurrbart zierte die Oberlippe.

Diese Anas, wie Garin später erfuhr, waren glückliche kleine Geschöpfe, die sich unter dem Volk selbst ihre Herren oder Herrinnen wählten, so wie diese Ana zu ihm gekommen war. Sie waren es zufrieden, ihrem großen Beschützer zu folgen, und freuten sich närrisch über unbedeutende Geschenke. Loyal und unerschrocken, waren sie imstande, einfache Aufgaben zu übernehmen oder für ihren erwählten Freund schriftliche Botschaften auszutragen, und sie blieben bei ihm bis zum Tod. Die Anas waren weder Tiere noch Menschen; dem Gerücht nach sollten sie das Ergebnis irgendeines Experiments sein, das vor Zeitaltern einmal von den Alten durchgeführt wurde.

Nachdem sie Garins Schulter gestreichelt hatte, berührte die Ana staunend die Haare des Fliegers und verglich die bronzefarbenen Locken mit ihrem eigenen weißen Fell. Da das Echsenvolk haarlos war, mußten Haare in den Höhlen ein ungewohnter Anblick sein. Mit einem zufriedenen Schnurren rieb die Ana ihren Kopf an seiner Hand.

Mit einem plötzlichen Klicken öffnete sich eine Tür in der Wand. Die Ana richtete sich auf und lief den Neuankömmlingen entgegen. Der Anführer, der als erster Garin gefunden hatte, trat ein, gefolgt von mehreren seiner Gefährten.

Garin setzte sich in den Kissen auf. Nicht nur, daß die Schmerzen fort waren  er fühlte sich auch jünger und kräftiger, als er sich seit Monaten gefühlt hatte. Überschwenglich breitete er weit seine Arme aus und lächelte dem Echsenmann entgegen, der erfreut eine Erwiderung murmelte.

Die anderen Echsenmänner machten sich beflissen um Garin zu schaffen und legten ihm den kurzen Kilt und den juwelenbesetzten Gürtel an  offenbar die einzige Kleidung, die innerhalb der Höhlen getragen wurde.

Als Garin fertig angekleidet war, nahm der Anführer ihn bei der Hand und zog ihn zur Tür. Sie durchquerten eine Halle, deren Wände gemeißelt und mit glitzernden Steinen und Metallarbeiten versehen waren, und schließlich gelangten sie in eine riesige Höhle, die so groß war, daß die äußeren Wände in den Schatten verborgen lagen. Auf einem Podium standen drei hohe Throne, und vor diese Throne wurde Garin geführt.

Der höchste Thron war aus rosigem Kristall. Der Thron zu seiner Rechten war aus grüner Jade, von Jahrhunderten glattpoliert. Der Thron zur Linken war aus einem einzigen Block pechschwarzen Jetts gemeißelt. Der rosenfarbene und der schwarze Thron waren unbesetzt, auf dem Jadethron dagegen saß ein Angehöriger des Echsenvolkes. Er war größer als seine Gefährten, und in seinen Augen lag Weisheit  und eine tiefe Traurigkeit.

»Es ist gut so!« tönten die Worte in Garins Kopf. »Wir haben weise gewählt. Dieser junge Mensch ist geeignet, sich mit der Tochter zu vermählen. Aber er wird geprüft werden, wie Feuer Metall auf die Probe stellt. Er muß die Tochter befreien und mit Kepta kämpfen.«

Ein zischendes Murmeln durchlief die Halle. Garin vermutete, daß Hunderte von dem Volk sich hier versammelt hatten.

»Urg!« befahl das Geschöpf auf dem Thron, und der Anführer trat vor. »Nimm diesen jungen Mann mit dir und unterrichte ihn! Dann werde ich mich wieder mit ihm unterhalten. Denn«  Trauer färbte seine Worte jetzt  »wir möchten den Rosenthron wieder besetzt und den schwarzen Thron zu Staub zersprengt haben. Die Zeit vergeht rasch.«

Der Anführer führte einen staunenden, verwirrten Garin fort.
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Urg brachte den Flieger in einen anderen runden Raum, der eine niedrige, mit Kissen belegte Bank enthielt, die einer großen Metallplatte zugewandt war. Hier setzten sie sich hin.

Was nun folgte, war Sprachunterricht. Auf dem metallenen Bildschirm erschienen Gegenstände, die Urg benannte, und Garin mußte dann seine Zischlaute wiederholen. Wie der Amerikaner später erfuhr, waren seine Geisteskräfte durch die Strahlenbehandlung aktiviert worden, und so verfügte er in unglaublich kurzer Zeit bereits über einen genügend großen Wortschatz, um sich verständigen zu können.

Den Bildern nach zu urteilen, waren die Echsen die Herrscher dieser Kraterwelt, obgleich es hier auch noch andere Lebensformen gab. Der elefantenähnliche Tand war ein Lasttier, und der eichhörnchenähnliche Eron lebte unter der Erde und betrieb auf kleinen Lichtungen eine einfache Landwirtschaft, zweimal im Jahr kamen sie scheu hervor, um Getreide gegen einen flüssigen Gummi zu tauschen, den das Volk herstellte.

Dann war da noch das Gibi, eine riesige Biene. Die Gibis waren dem Echsenvolk ebenfalls freundlich gesinnt. Sie versorgten die Höhlenbewohner mit Wachs, und als Gegenleistung gaben die Echsenleute den Gibi-Kolonien Obdach während der ungesunden Zeit der Großen Nebel.

Das Echsenvolk war hochzivilisiert. Es arbeitete nicht mit den Händen, abgesehen von den kunstvollen Juwelenarbeiten, den Schnitzereien und dem Meißeln. Maschinen webten ihre Metallgewebe, bereiteten ihre Nahrung zu, bestellten ihre Felder und höhlten neue Wohnräume aus.

Von körperlicher Arbeit befreit, hatten sie sich Wissensgebieten zugewandt. Urg zeigte auf dem Metallschirm Bilder von geräumigen Laboratorien und riesigen wissenschaftlichen Bibliotheken. Aber alles, was sie am Anfang wußten, hatten sie von den Alten gelernt, einer Rasse, die ihnen völlig unähnlich und in der Herrschaft über Tav vorangegangen war. Sogar das Echsenvolk selbst war das Ergebnis ständiger Evolutionen und Experimente eben dieser Alten.

All dieses Wissen wurde sorgfältig bewahrt und geschützt, aber wovor oder vor wem, konnte Urg nicht sagen, obgleich er darauf beharrte, daß die Gefahr real war. In der blauen Wand des Kraters stand etwas geschrieben, das dem Echsenvolk die Herrschaft streitig machte.

Als Garin versuchte, Urg weiter auszuhorchen, ertönte ein Gong, und Urg erhob sich.

»Es ist die Stunde des Essens«, verkündete er. »Laß uns gehen.«

Sie kamen in einen großen Saal, in dem sich ein schwerer Tisch aus weißem Stein an drei Wänden entlangzog, mit Bänken davor. Urg setzte sich, drückte auf einen Knopf auf dem Tisch und bedeutete Garin, das gleiche zu tun. Die Wand vor ihnen öffnete sich, und zwei Tablette glitten heraus. Darauf standen ein Teller mit heißem Fleisch und einer würzigen Sauce, ein steinernes Napf mit Kornbrei und lagen ein Büschel Früchte, die noch an einem Zweig hingen. Diesen Zweig beäugte seine Ana so sehnsüchtig, daß Garin ihr die Früchte gab.

Die Echsen aßen schweigend und erhoben sich, sobald sie ihr Mahl beendet hatten, während ihre Tablette wieder durch die Wand verschwanden. Garin bemerkte nur männliche Echsengeschöpfe in der Halle, und ihm wurde bewußt, daß er bis jetzt noch keine Frauen unter dem Volk gesehen hatte. Er wagte diesbezüglich eine Frage.

Urg lachte leise. »Du glaubst also, daß es in den Höhlen keine Frauen gibt? Nun, wir werden gleich in die Halle der Frauen gehen, damit du sie sehen kannst.«

Und zur Halle der Frauen gingen sie gleich nach dem Essen. Der Raum war atemberaubend in seiner Pracht. Kostbare Edelsteine funkelten am Kuppeldach und den bemalten Wänden. Hier hielten sich die Frauen und Mädchen des Volkes auf. Ihre schwarzen Gestalten verschleierten Gewänder aus Silbernetzen, bei denen jeder Kreuzpunkt mit einem kleinen Stein besetzt war, so daß sie in glitzernde Schuppen gehüllt zu sein schienen.

Es waren nicht viele  vielleicht hundert; und einige hielten kleinere Ausgaben ihrer selbst an der Hand, die Garin mit runden, gelben Augen anstarrten.

Die Frauen waren mit den feinsten Edelsteinarbeiten betraut, und voller Stolz zeigten sie dem Fremden ihre Arbeit. In einer Ecke der Halle wurde ein wunderbares, herrliches Gebilde fabriziert. Eines der Silbernetze, aus denen ihre Roben gearbeitet wurden, war dort befestigt, und drei der Frauen setzten kleine rosafarbene Edelsteine in jede winzige Fassung an den Knotenpunkten. Hier und dort hatten sie das Muster mit kleinen Smaragden oder flammenden Opalen verändert, so daß das fertige Netz in Regenbogenfarben schimmerte.

Eine der Frauen glättete das Gewebe und blickte zu Garin auf.

»Dies ist für die Tochter, wenn sie zu ihrem Thron zurückkommt«, erklärte sie mit sanftem Lächeln.

Die Tochter? Was hatte der Herr des Volkes gesagt? »Dieser junge Mann ist geeignet, sich mit der Tochter zu vermählen.« Aber Urg hatte ihm erzählt, daß die Alten von Tav gegangen waren.

»Wer ist die Tochter?« fragte er.

»Thrala des Lichtes.«

»Wo ist sie?«

Die Frau erschauerte, und in ihren Augen stand Angst. »Thrala lebt in den Höhlen der Dunkelheit.«

»In den Höhlen der Dunkelheit!«

Meinte sie damit, daß Thrala tot war? Hatte man ihn, Garin Featherstone, zum Opfer irgendeines Rituals ausersehen, das dazu dienen sollte, ihn mit der Toten zu vereinigen?

Urg berührte seinen Arm. »Nein, so ist es nicht. Thrala hat den Ort ihrer Vorfahren noch nicht betreten.«

»Du kennst meine Gedanken?«

Urg lachte. »Gedanken sind leicht zu lesen. Thrala lebt. Sera diente der Tochter als Zofe, als sie noch unter uns lebte. Sera, zeige uns bitte Thrala, wie sie war!«

Die Frau ging zur Wand, wo sich ein ebensolcher Metallspiegel befand wie jener, den Urg für Garins Sprachunterricht benutzt hatte. Sie starrte in den Spiegel und winkte dann Garin, sich neben sie zu stellen.

Der Spiegel beschlug, und dann blickte Garin plötzlich  wie durch ein Fenster  in einen Raum mit Wänden und einer Decke aus Rosenquarz. Auf dem Boden lagen dicke Teppiche aus silbrig-rosafarbenem Gewebe. Im Mittelpunkt des Raumes bildete eine Ansammlung von Kissen eine niedrige Couch.

»Das innere Gemach der Tochter«, verkündete Sera.

Eine runde Täfelung in der Wand öffnete sich, und eine junge Frau trat heraus. Sie war noch sehr jung, kaum mehr als ein Mädchen. Auf ihren vollen, roten Lippen lag ein glückliches Lächeln, Lichter funkelten in ihren veilchenblauen Augen. Ihre Haut erinnerte Garin an Perlmutt. Blauschwarzes Haar hüllte sie ein wie eine Wolke und reichte ihr bis unter die Knie. Ihr Gewand aus Silbernetz wurde oberhalb der Taille von einem mit rosenfarbenen Juwelen besetzten Gurt gehalten.

»Das war Thrala, bevor die Finsteren sie mitnahmen«, erklärte Sera.

Urg lachte über Garins enttäuschten Ausruf, als das Bild verschwand. »Was kümmern dich Schatten, wenn die Tochter selbst auf dich wartet. Du brauchst sie nur aus den Höhlen der Dunkelheit zu holen.«

»Wo sind diese Höhlen?«

Garins Frage wurde von dem Läuten des Gongs verschluckt.

»Die Finsteren!« rief Sera erschrocken.

Urg hob die Schultern. »Wenn sie schon die Alten nicht schonten, wie können wir hoffen, zu entkommen? Folge mir! Wir müssen in die Thronhalle gehen.«



Vor dem Jadethron des Herrn des Echsenvolkes stand eine kleine Gruppe von Echsenmännern neben zwei Bahren.

Als Garin den Saal betrag, sagte der Gebieter: »Laßt den Ausländer vortreten, damit er das Werk der Finsteren sehen kann!«

Widerstrebend ging Garin vor und blieb neben den sich windenden Geschöpfen auf den Bahren stehen, die zwischen Stöhnen und Schmerzensschreien ihre Botschaft hervorkeuchten. Es waren Männer des Volkes, aber ihre schwarze Haut war grün.

Der Herrscher beugte sich vor auf seinem Thron.

»Es ist gut«, sagte er. »Ihr dürft gehen.«

Und als ob sie seinem Befehl gehorchten, lösten sich die gequälten Geschöpfe vom Leben, an das sie sich geklammert hatten, bis ihre Botschaft überbracht war, und lagen still.

»Sieh dir das Werk der Finsteren an!« sagte der Herrscher zu Garin. »Jiv und Betv wurden gefangengenommen, als sie auf dem Weg zu den Gibis auf den Klippen waren. Es scheint, daß die Finsteren Material für ihre Laboratorien brauchten. Sie beabsichtigen offenbar sogar, die Tochter ihren Schreckensarbeitern zu überantworten.«

Ein furchtbarer Schrei gellte durch die Halle, und Garin biß die Zähne zusammen. Jene wundervolle Erscheinung, die er gerade gesehen hatte, einem solchen Tod zuzuführen!

»Jiv und Betv wurden in der Nähe der Tochter gefangengehalten und hörten die Drohungen von Kepta. Unsere Brüder, mit einer üblen Seuche behaftet, wurden zu uns zurückgeschickt, damit sie die Seuche zu uns bringen, aber sie schwammen durch den kochenden Schlammteich. Die Krankheit starb mit ihnen. Und ich glaube, solange Brüder wie diese beiden unter uns weilen, werden die Finsteren es nicht leicht haben, uns zu besiegen. Höre jetzt, Ausländer, die Geschichte von den Finsteren und den Höhlen der Dunkelheit, davon, wie die Alten das Volk aus dem Morast eines lange eingetrockneten Sees herausholten und groß machten und wie die Alten schließlich zugrunde gingen.

In den Tagen, bevor die Länder der äußeren Welt aus dem Meer geboren wurden, sogar noch bevor das Land der Sonne (Mu) und das Land des Meeres (Atlantis) aus geschmolzenem Gestein und Sand aufstiegen, da gab es hier im tiefsten Süden bereits Land. Es war ein dürres Land mit Felsen und Ebenen und Sümpfen, in denen Kriechgetier lebte.

Dann kamen die Alten von den Sternen. Ihre Rasse war bereits älter als diese Erde. Ihre weisen Männer hatten die Geburt dieses Planeten beobachtet, und als ihre eigene Welt unterging und die meisten ihres Blutes mit sich nahm ins Nichts, floh eine Handvoll von ihnen zu dieser neuen Welt.

Aber als sie ihr Raumschiff verließen, betraten sie eine Hölle aus nacktem Fels und stinkendem Schlamm. Sie sprengten dieses Tav aus den Felsen und brachten die Schätze aus ihrem Sternenschiff hierher, ebenso einige lebende Geschöpfe, die sie in den Sümpfen gefangen hatten. Aus diesen züchteten sie das Volk, die Gibis, die Tands und die landbestellenden Erons.

Unter diesen Lebewesen waren die Angehörigen des Volkes am wißbegierigsten und stiegen am höchsten auf. Aber das Wissen der Alten blieb dennoch außerhalb ihres Begriffsvermögens.

Während der Äonen, in denen die Alten innerhalb ihres schützenden Nebelwalls lebten, veränderte sich die Außenwelt. Kälte überzog den Norden und den Süden; das Land der Sonne und das Land des Meeres, das den Fuß des Menschen tragen sollte, entstanden. Auf ihren Spiegeln beobachteten die Alten, wie sich Menschenleben über die Welt verbreitete. Die Alten besaßen die Macht, ihr Leben zu verlängern, aber die Rasse drohte dennoch auszusterben. Es mußte neues Blut von draußen kommen. Daher wurden bestimmte Männer vom Land der Sonne gerufen, und danach blühte die Rasse der Alten wieder eine Zeitlang auf.

Die Alten beschlossen, Tav zu verlassen und in die Außenwelt zu gehen. Aber das Meer verschlang das Land der Sonne. Zur Zeit des Landes des Meeres wurde der Bestand in Tav wieder aufgefrischt, aber als die Alten sich auf die Auswanderung vorbereiteten, kam ihnen wieder das Meer zuvor, und auch das Land des Meeres verschwand in den Fluten.

Die überlebenden Menschen in der Außenwelt fielen in die Barbarei zurück. Da die Alten sich nicht mit Geschöpfen vermischen wollten, die kaum mehr als Tiere waren, verdichteten sie die Nebelwand und blieben hier. Aber eine Handvoll von ihnen fühlte sich von dem Verbotenen angezogen und rief heimlich die Tiermenschen nach Tav. Aus diesen Verbindungen entstanden die Finsteren. Sie leben nur für das Böse, das sie tun können, und die Macht, die sie errungen haben, ist eine böse Macht und wird dazu benutzt, Grausamkeit zu fördern.

Zunächst wurde ihr Vergehen nicht entdeckt, aber als es aufkam, hätten die anderen diese Abkömmlinge getötet  wäre da nicht das Gesetz gewesen, das ihnen verbot, zu töten. Sie waren verpflichtet, ihre Macht nur für Gutes zu nutzen, oder sie wäre ihnen genommen worden. Also vertrieben sie die Finsteren in den südlichen Teil von Tav und gaben ihnen die Höhlen der Dunkelheit. Niemals sollten sich die Finsteren nördlich des Goldenen Flusses zeigen  noch wollten die Alten den Fluß nach Süden hin überqueren.

Etwa zweitausend Jahre lang hielten die Finsteren die Abmachung ein. Aber sie blieben unterdes nicht untätig und schufen Kräfte der Zerstörung. Währenddessen suchten die Alten in der Außenwelt nach Männern, durch die sie ihre Rasse erneuern könnten. Einmal kamen Männer von einer Insel weit im Norden zu ihnen. Sechs von ihnen gelang es, lebend durch den Nebel zu dringen, und sie nahmen sich Frauen unter den Töchtern. Später riefen sie noch einmal die gelbhaarigen Männer einer anderen Rasse, die große Seefahrer waren.

Aber die Finsteren riefen ebenfalls Menschen herbei. Während aber die Alten nur die Besten auswählten, brachten die Finsteren große Übeltäter her. Und zu guter Letzt gelang es ihnen, die Wege der Gedankenübertragung zu verschließen, so daß die Alten niemanden mehr rufen konnten.

Dann überquerten die Finsteren den Goldenen Fluß und betraten das Land der Alten. Thran, der im Licht Lebende und Herr der Höhlen, rief das Volk zu sich.

›Es wird einer kommen, um euch zu helfen‹, sagte er zu uns. ›Versuch den Ruf erneut, nachdem die Finsteren gesiegt zu haben scheinen. Thrala, Tochter des Lichts, wird nicht mit den übrigen Frauen den Raum des Angenehmen Todes betreten, sondern wird sich in die Hände der Finsteren geben, damit jene sich wirklich siegreich wähnen mögen. Ihr vom Volke zieht euch in die Halle der Reptilien zurück, bis die Finsteren wieder fort sind. Es werden nicht alle Alten untergehen. Weitere werden gerettet werden, aber wie, wage ich euch nicht zu sagen. Wenn der sonnenhaarige junge Mann aus der Außenwelt kommt, schickt ihn in die Höhlen der Finsternis, um Thrala zu retten und dem Bösen ein Ende zu machen.‹

Und dann erhob sich die Lady Thrala und sagte sanft: ›Wie es Lord Thran gesagt hat, so soll es sein. Ich werde mich den Finsteren ausliefern, damit das Verderben über sie komme.‹

Und Lord Thran lächelte sie an, als er sie tröstete: ›Dann wird dir Glück zuteil werden. Kommt nach den Großen Nebeln nicht wieder Licht?‹

Die Frauen der Alten nahmen Abschied und gingen in die Halle des Angenehmen Todes, während sich die Männer auf den Kampf mit den Finsteren vorbereiteten. Drei Tage lang kämpften sie, aber eine neue Waffe der Finsteren bezwang sie, und zum Zeichen ihrer Macht errichtete der Herrscher der Finsteren in der Thronhalle den Thron aus Jett. Da sich die Finsteren in den Höhlen der Alten jedoch nicht wohl fühlten, sondern sich nach der Dunkelheit ihrer eigenen Höhlen sehnten, zogen sie sich bald zurück, und wir, das Volk, kamen wieder hervor.

Aber jetzt ist die Zeit gekommen, da die Finsteren die Tochter den Mächten der Dunkelheit opfern wollen. Wenn du sie befreien kannst, Ausländer, werden sie untergehen, als wären sie nie gewesen.«

»Was wurde aus den Alten?« fragte Garin. »Aus jenen, von denen Thran sagte, daß sie ebenfalls gerettet würden?«

»Von jenen wissen wir nichts, außer daß einige fehlten, als wir die Leichen der Gefallenen zur Halle der Vorfahren trugen. Damit du siehst, daß diese Geschichte wahr ist, wird Urg dich zur Galerie über der Halle des Angenehmen Todes führen, und du magst jene sehen, die dort schlafen.«

Garin folgte Urg, der eine steile Rampe hinaufkletterte, die vom Thronsaal abging. Diese führte zu einer schmalen Galerie, deren eine Seite aus klarem Kristall bestand. Urg deutete nach unten.

Sie befanden sich über einem langen Raum, dessen Wände jadegrün gefärbt waren. Auf dem polierten Boden lagen Anhäufungen von Kissen, und auf jedem Kissenbett ruhte eine schlafende Frau. Einige von ihnen hielten ein Kind in den Armen. Ihre langen Haare wallten auf den Boden, und ihre dunklen Wimpern warfen Schatten auf ihren blassen Gesichtern.

»Aber sie schlafen doch!« rief Garin.

Urg schüttelte den Kopf. »Es ist der Schlaf des Todes. Zweimal alle zehn Stunden steigen Dämpfe aus dem Boden. Jene, die sie einatmen, werden nicht wieder erwachen, und wenn sie ungestört bleiben, liegen sie dort für tausend Jahre. Sieh her!«

Er deutete auf die geschlossenen Doppeltüren des Raumes. Dort lagen die ersten Männer der Alten, die Garin zu sehen bekam. Auch sie schienen zu schlafen.

»Thran befahl jenen, die nach dem letzten Kampf noch übrig waren, in die Halle des Angenehmen Todes zu gehen, damit die Finsteren sie nicht foltern konnten. Thran selbst blieb zurück, um die Tür zu schließen, und starb so auf schreckliche Weise.«

Unter den Schlafenden gab es keine alten Männer. Keiner von ihnen schien älter als dreißig Jahre zu sein, und viele sahen sogar jünger aus. Garin gab seiner Verwunderung Ausdruck.

»Die Alten sahen bis zum Tag ihres Todes so aus, obgleich viele von ihnen zweimal hundert Jahre lebten. Der Strahl, der auch dich geheilt hat, erhielt sie so jung. Auch wir vom Volk können damit das Altern aufhalten. Aber komm jetzt! Unser Lord Trar möchte wieder mit dir sprechen.«



Wieder stand Garin vor dem Jadethron und hörte das Scharren des Volkes in den Schatten. Trar hielt einen kleinen Stab aus glitzerndem, grünlichen Metall in den Händen.

»Hör gut zu, Ausländer«, begann er, »denn uns bleibt nur wenig Zeit. In sieben Tagen wird der Große Nebel über uns sein. Dann kann sich kein lebendes Geschöpf aus seinem Obdach wagen und dem Tod entrinnen. Und noch vor dieser Zeit muß Thrala die Höhlen der Finsternis verlassen haben. Dieser Stab wird deine Waffe sein. Die Finsteren kennen sein Geheimnis nicht. Sieh her!«

Zwei des Volkes schleppten einen Metallblock vor ihn hin. Trar berührte ihn mit dem Stab. Große Rostflecken erschienen und breiteten sich rasch über die gesamte Oberfläche aus. Dann fiel der Block in sich zusammen, und einer der Echsenmänner trat auf den Haufen Staub, der von dem Block übrigblieb.

»Thrala befindet sich im Innersten der Höhlen, aber Keptas Männer sind mit den Jahren nachlässig geworden. Geh mutig hinein und vertraue auf dein Glück! Sie wissen nichts von deinem Kommen und auch nichts von Thrans Worten, die dich betreffen.«

Urg trat vor und hob bittend die Hände.

»Was ist, Urg?«

»Lord, ich möchte gern mit dem Ausländer gehen. Er weiß nichts vom Wald der Morgels oder dem Teich des Schlamms. Man kann sich in den Wäldern leicht verirren.«

Trar schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Er muß allein gehen, so wie Thran es gesagt hat.«

Die Ana, die Garin den ganzen Tag über wie ein Schatten gefolgt war, stieß einen schrillen Pfiff aus und stellte sich auf die Zehenspitzen, um an seiner Hand zu zupfen.

Trar lächelte. »Diese hier mag mit dir gehen. Ihre Augen können dir nützlich sein. Urg wird dich zum äußeren Portal der Halle der Vorfahren geleiten und dir den Weg zu den Höhlen weisen. Leb wohl, Ausländer, und möge der Geist der Alten mit dir sein!«

Garin verbeugte sich vor dem Herrscher des Volks und folgte Urg. Nahe der Tür stand eine kleine Gruppe von Frauen. Sera löste sich aus der Gruppe und reichte Garin einen kleinen Beutel.

»Ausländer«, sagte sie hastig, »wenn du die Tochter siehst, sprich zu ihr von Sera, denn ich habe viele Jahre auf sie gewartet.«

Garin lächelte. »Das will ich gern tun.«

»Denk daran, Ausländer! Ich bin eine große Dame unter den Meinen und habe genügend Verehrer, aber ich glaube, ich könnte dennoch die Tochter beneiden. Nein, das werde ich dir nicht erklären.« Sie lachte spitzbübisch. »Du wirst es schon noch verstehen. Hier ist ein Beutel mit Essen. Und jetzt geh schnell, damit du wieder bei uns bist, bevor die Nebel kommen!«

Urg führte Garin eine Rampe hinab, an deren Fuß eine Nische in den Felsen gehauen war, über der ein rosenfarbenes Licht brannte. Urg griff in die Nische hinein und zog ein Paar hohe Stiefel heraus. Er half Garin, sie anzuschnüren. Sie paßten ihm gut, da sie für einen Mann der Alten gearbeitet worden waren.

Der Gang vor ihnen war eng und gewunden. Eine dicke Staubschicht lag auf dem Boden, von den Fußabdrücken des Echsenvolks durchzogen. Sie bogen um eine Ecke und standen vor einer hohen Tür. Urg drückte gegen die Oberfläche; es klickte, und die Steintür rollte zur Seite.

»Dies ist die Halle der Vorfahren«, verkündete Urg, als sie eintraten.

Eine riesige Halle lag vor ihnen, deren Kuppeldach sich in den Schatten verlor. Dicke Säulen aus glänzendem Kristall unterteilten den Raum in Seitenflügel, die alle nach innen führten zu einem erhöhten Lager von ovaler Form. Die Seitenflügel waren ausgefüllt mit weichen Couches, und auf jeder ruhte ein Schlafender. Nahe der Tür lagen die Männer und Frauen des Volkes, aber zur Mitte hin ruhten die Alten. Hier und dort trug eine Couch eine Inschrift. Auf einer lag ein Sohn des vornormannischen Irland. Urg fuhr mit dem Finger über die uralten Lettern, die in den steinernen Sockel der Couch eingemeißelt waren.

»Liebende im Licht, schlaft süß und ruhig! Das Licht kehrt wieder am vorgeschriebenen Tag.«

»Wer liegt dort?« Garin deutete auf das erhöhte Lager in der Mitte.

»Die ersten Alten. Komm und sieh dir jene an, die dieses Tav schufen!«

Auf dem Podium waren die Couches in zwei Reihen angeordnet, und zwischen ihnen, in ihrer Mitte, erhob sich nochmals eine einzige Couch über die anderen. Fünfzig Männer und Frauen lagen hier, als ob sie sich nur für eine Stunde ausruhten, ein Lächeln auf den Gesichtern, aber müde Schatten unter den Augen. Sie hatten etwas Nicht-Menschliches, das ihren Nachkommen fehlte.

Urg winkte Garin zu der erhöhten Couch. Dort lagen ein Mann und eine Frau; der leicht geneigte Kopf der Frau ruhte auf der Schulter des Mannes.

»Sieh her, Ausländer! Hier war einer, der aus deiner Welt gerufen wurde. Marena vom Hause des Lichts blickte mit Wohlgefallen auf ihn, und sie erlebten viele Tage des Glücks.«

Der Mann auf der Couch hatte rotblondes Haar und einen schweren Goldreif am Oberarm. Es sprach etwas aus ihren Gesichtern, das Garin verlegen machte und ihn zwang, sich abzuwenden. Es war ihm, als wäre er in etwas eingedrungen, wohin diesen beiden zu folgen niemand das Recht hatte.

»Hier liegt Thran, Sohn des Lichtes, erster Lord der Höhlen, und seine Lady Thrala, Bewohnerin des Lichts. So haben sie hier gelegen seit tausend Jahren und so werden sie weiter hier liegen, bis dieser Planet unter ihnen zu Staub wird. Sie waren es, die das Volk aus dem Schlamm führten und Tav schufen. Solche wie sie werden wir niemals mehr wiedersehen.«

Stumm gingen sie durch die Reihen der Toten.

Noch einmal blieb Urg stehen, bevor sie die Halle verließen. Auf der Couch vor ihm lag ein Mann, in eine lange Robe gehüllt, dessen Gesicht vom Todeskampf gezeichnet war.

»Thran.«

Dies war also der letzte Herr der Höhlen. Garin beugte sich über ihn, um das tote Gesicht näher zu betrachten, aber Urg wurde plötzlich ungeduldig. Er drängte seinen Schützling weiter zu einer getäfelten Tür.

»Dies ist das Südportal der Höhlen«, erklärte er. »Vertraue der Ana, die dich führt, und hüte dich vor dem kochenden Schlamm! Sollten die Morgels dich wittern, töte rasch! Sie sind die Diener der Finsteren. Möge das Glück dir hold sein, Ausländer!«

Die Tür war offen, und Garin blickte hinaus auf Tav. Das sanfte, blaue Licht war genauso, wie er es beim erstenmal gesehen hatte. Mit der Ana auf der Schulter, dem grünen Stab und dem Beutel mit Essen in der Hand verließ er die Höhle und trat hinaus auf das grüne Moos.

Urg hob die Hand zum Gruß, dann schloß sich die Tür hinter ihm.

Garin war mit Ana und der Aufgabe, die Tochter aus den Höhlen der Finsternis zu holen, allein.




3.



In Tav gab es weder Nacht noch Tag, da das blaue Licht immer gleichbleibend leuchtete. Die Bewohner teilten ihre Zeit mit künstlichen Mitteln ein.

Garin, der erst vor kurzem mit den heilenden Strahlen behandelt worden war, verspürte keine Müdigkeit. Als er ein wenig zögerte, plapperte seine Ana lebhaft und deutete aufmunternd geradeaus.

Vor ihnen erhob sich ein dichter Wald aus Farnbäumen. Es war sehr still in diesem Wald, als Garin sich seinen Weg durch das Dämmerlicht suchte, und zum erstenmal bemerkte er eine neue Besonderheit von Tav: Hier gab es keine Vögel.

Sie brauchten nur den Westzipfel des Waldes zu durchqueren, und nach einer Stunde Fußmarsch erreichten sie das Ufer eines träge dahinfließenden Flusses, dessen Wasser eine dunkle Saffranfarbe hatte. Garin entschied, daß dies der Goldene Fluß sein mußte, die Grenze des Landes der Finsteren.

Er folgte dem Fluß um eine Biegung und kam zu einer Brücke. Jenseits der Brücke lag eine weite Ebene, auf der hohes und trockenes, gelbes Gras wuchs. Zur Linken sah er eine zischende, gurgelnde Masse, von der eine große Dampfwolke aufstieg. Der Wind trug den Gestank von giftigen Gasen herüber, so daß Garin husten mußte. Er roch und schmeckte die schweflige Luft den ganzen Weg über die Ebene.

Garin war froh, als er zu einem kleinen Farnhain mit einer Quelle kam. Dort wusch er sich Kopf und Arme, während die Ana den Beutel mit dem Essen öffnete, den Sera ihnen mitgegeben hatte. Sie ruhten sich aus und aßen Getreidekuchen und getrocknete Früchte. Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, zupfte Ana an Garins Hand und deutete auf den Weg.

Vorsichtig bahnte sich Garin einen Pfad durch das dichte Unterholz, bis er endlich auf eine Lichtung blickte und am Rande der Lichtung den Eingang zu den Höhlen der Finsteren sah. Zwei hohe Säulen, riesigen Ungeheuern nachgebildet, bewachten die große Öffnung, in der ein feiner, grünlicher Nebel wogte und wallte.

Garin beobachtete den Eingang. Nirgendwo regte sich etwas. Er umfaßte den Vernichtungsstab fester und wagte sich vor. Am Eingang zögerte er kurz, dann ging er hinein.

Der grüne Nebel umfing ihn. Er atmete heiße Luft mit einem leicht süßlichen, übelkeiterregenden Geruch ein. Umherschwirrende grüne Motten spendeten nur wenig Licht und schienen sich an den Eindringling zu heften.

Die Ana lief voran, und er folgte ihr eine steile Rampe hinunter in die Tiefe. Die weichen Sohlen seiner Stiefel verursachten keinerlei Geräusch. In regelmäßigen Abständen tauchten längs der Wand Nischen auf, in denen kleine Statuen standen, und über jeder dieser grotesken Figuren schwebte eine Krone grüner Motten.

Die Ana blieb stehen, die großen Fächerohren ausgebreitet, damit ihr auch nicht der leiseste Laut entging. Von irgendwo unter der Erde tönte das Heulen eines wütenden Hundes herauf.

Die abwärtsführende Rampe wurde immer schmaler und steiler. Und immer lauter wurde auch das unheimliche Geheul des Hundes. Dann tauchte unvermittelt ein Gitter aus schwarzem Stein vor ihm auf und versperrte ihnen den Weg. Garin sah durch die Steinstäbe eine Treppe, die in eine Grube hinabführte. Aus der Grube schallte höhnisches Gelächter herauf.

Dort unten liefen Geschöpfe hin und her, die von Dämonen hätten erschaffen sein können: schlanke, haarlose, rattenartige Wesen, so groß wie Ponys. Roter Speichel tropfte aus ihren mit scharfen Fängen versehenen Mäulern. Aber in ihren Augen, die dann und wann zu dem Steingitter emporsahen, lag Intelligenz. Das waren die Morgels, die Wachhunde und Sklaven der Finsteren.

Von einer zweiten Treppe, direkt gegenüber auf der anderen Seite der Grube, kam ein Ruf. Eine Tür öffnete sich, und zwei Männer kamen die Stufen herunter. Die Morgels stürzten vor, wichen aber sofort wieder zurück, als eine Peitsche über ihre Köpfe sauste.

Die Herren der Morgels waren in ihrer Erscheinung menschlich. Sie trugen schwarze Lendentücher, und von ihren Schultern hingen lange, weite Capes. Ihr Haar wurde verdeckt von Stoffkappen mit einem zackigen Kranz, der einem Hahnenkamm nicht unähnlich war. Soweit Garin sehen konnte, waren sie unbewaffnet, abgesehen von ihren Peitschen.

Eine weitere Gruppe kam die Treppe herunter. Zwischen zwei Finsteren wehrte sich verzweifelt ein Gefangener. Er wurde zum Rand der Grube gezerrt, und erst dort blieben seine Wärter stehen. Die Morgels drängten sich näher und starrten gierig auf ihre wahrscheinliche Beute.

Die Wachen blickten auf zu zwei Gestalten, die fünf Stufen über ihnen standen, und warteten auf neue Anweisungen. Eine dieser beiden Gestalten war ein Mann ihrer Rasse, mit schlankem, wohlgeformtem Körper und kaltem Gesichtsausdruck. Seine Hand ruhte besitzergreifend auf dem Arm seiner Begleiterin.

Es war Thrala, die neben ihm stand, mit stolz erhobenem Kopf. Das glückliche Lächeln war von ihren Lippen geschwunden; jetzt war nur noch Trauer und Resignation in ihrem Gesicht zu sehen  aber ihr ungebrochener Mut brannte einer weißen Flamme gleich in ihren Augen.

»Sieh her!« befahl ihr Begleiter. »Hält Kepta nicht seine Versprechen? Sollen wir Dandtan den Fängen unserer Sklaven überlassen, oder wirst du deine letzten Worte zurücknehmen, Lady Thrala?«

Der Gefangene antwortete an Thralas Stelle: »Kepta, Sohn der Niedertracht, Thrala ist dir nicht bestimmt! Denke daran, Geliebte!« wandte er sich nun direkt an die Tochter. »Der Tag der Befreiung ist nahe!«

Eine plötzliche Leere erfüllte Garin, als er hörte, mit welcher Ungezwungenheit der Gefangene Thrala »Geliebte« nannte.

»Ich warte auf Thralas Antwort«, entgegnete Kepta.

Und er bekam ihre Antwort.

»Bestie unter Bestien, magst du auch Dandtan in den Tod schicken, magst du mich mit Beleidigungen und Bösem überhäufen  ich sage dennoch, du darfst die Tochter nicht berühren. Eher durchtrenne ich den Lebensfaden mit meinen eigenen Händen und nehme die Strafe der Älteren auf mich.« Sie blickte zu dem Gefangenen hinunter. »Dir, Dandtan, sage ich Lebewohl. Wir werden uns jenseits des Vorhangs der Zeit wiedersehen.«

Sie streckte ihm ihre Hände entgegen.

»Thrala, meine Liebe!«

Einer seiner Wärter schlug ihm mit der Hand über den Mund und brachte ihn so zum Schweigen.

Aber jetzt blickte Thrala an ihm vorbei, geradewegs auf das steinerne Gitter, das Garin verbarg.

Kepta zog an ihrem Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Sieh her, so sterben meine Feinde! In die Grube mit ihm!«

Die Wärter zwangen ihren Gefangenen an den äußeren Rand der Grube, und die Morgels krochen noch näher, die Augen starr auf ihre Beute gerichtet. Garin wußte, daß er sich hier nicht einmischen durfte. Die Ana zog ihn nach rechts. Dort war ein offener Bogengang, der zu einem Balkon führte, der sich seitlich an der Grube hinzog.

Jene unten waren zu sehr mit dem bevorstehenden Ereignis beschäftigt, um den Eindringling zu bemerken, aber Thrala blickte auf, und Garin hatte den Eindruck, daß sie ihn gesehen hatte. Etwas in ihrem Verhalten zog Keptas Aufmerksamkeit auf sich, und auch er sah hoch. Sekundenlang starrte er in ungläubigem Staunen Garin an, dann stieß er die Tochter durch die Tür, die sich hinter ihnen befand.

»Ho, Ausländer, willkommen in den Höhlen! Das Volk hat sich also doch eingemischt.«

»Zum Gruße, Kepta!« Garin war selbst überrascht, wie leicht ihm die Worte über die Lippen kamen. »Ich bin gekommen, wie versprochen, um zu bleiben, bis der Schwarze Thron nicht mehr ist.«

»Nicht einmal die Morgels prahlen, bevor sie die Beute nicht in ihren Fängen haben«, gab Kepta zurück. »Welche Art von Geschöpf bist du?«

»Ein anständiges Geschöpf, Kepta, was man von dir nicht sagen kann. Befiehl deinen zweibeinigen Morgels, den jungen Mann loszulassen, bevor ich ungeduldig werde.«

Er schwang den grünen Stab.

Keptas Augen verengten sich, aber sein Lächeln blieb. »Ich habe gehört von alters her, daß die Alten kein Leben zerstören.«

»Als Ausländer bin ich nicht an ihre Prinzipien gebunden«, erwiderte Garin, »wie du feststellen wirst, wenn du dein stinkendes Pack nicht zurückrufst.«

Der Herr der Höhlen lachte. »Du bist wie der Tand, ein Dummkopf ohne Hirn. Niemals wirst du die Höhlen der Alten wiedersehen.«

»Du hast die Wahl, Kepta. Entscheide dich schnell!«

Der Herrscher der Finsteren schien zu überlegen. Dann winkte er seinen Männern zu.

»Laßt ihn los!« befahl er. »Ausländer, du bist mutiger, als ich dachte. Wir könnten verhandeln.«

»Thrala geht fort aus den Höhlen der Finsternis, und der Schwarze Thron wird zu Staub. So steht es geschrieben.«

»Und wenn wir das nicht akzeptieren?«

»Dann geht Thrala fort, der Thron wird zu Staub, und Tav wird einen Tag des Gerichts erleben wie nie zuvor.«

»Du forderst mich heraus?«

Wieder kamen Worte über Garins Lippen, die ihren Ursprung anderswo zu haben schienen. »Wie in Yu-Lac werde ich nehmen ...«

Bevor Garin weitersprechen oder Kepta antworten konnte, entstand Unruhe unten in der Grube. Dandtan, von seinen Wächtern freigelassen, rannte quer durch die Grube, von den Morgels verfolgt. Garin warf sich flach auf den Boden der Balustrade und ließ das lange Ende seines juwelenbesetzten Gürtels über den Rand herab. Einen Augenblick später straffte sich der Gurt, und Garin zog an. Schon war Dandtan aus der Reichweite eines Morgels, der von unten nach ihm schnappte. Dann packte der Flieger den jungen Mann an den Schultern und zog ihn vollends auf den Balkon. Zusammen rollten sie bis an die Wand.

»Sie sind fort! Sie sind alle fort!« rief Dandtan, als er wieder auf die Füße kam.

Er hatte recht. Unten heulten die Morgels, aber Kepta und seine Männer waren verschwunden.

»Thrala!« rief Garin.

Dandtan nickte. »Sie haben sie in die Zellen zurückgebracht. Dort glauben sie sie sicher.«

»Dann irren sie sich.«

Garin bückte sich, um den grünen Stab aufzuheben.

Dandtan lachte. »Dann vorwärts, bevor sie sich auf uns vorbereiten können!«

Garin hob die Ana auf seine Schulter. »Welchen Weg nehmen wir?«

Dandtan zeigte ihm einen Gang, der hinter einer anderen Tür verborgen war. Dann verschwand er in einer Seitenkammer und kehrte mit zwei weiten Capes und Tuchkappen zurück, damit sie für zwei der Finsteren gehalten wurden.

Sie kamen an den Einmündungen dreier Seitentunnel vorbei; nirgendwo war ein Lebewesen zu sehen; niemand versuchte, sie aufzuhalten; alle Finsteren hatten sich aus diesem Teil der Höhlen zurückgezogen.

»Es ist nicht alles gut«, murmelte Dandtan unruhig. »Ich fürchte eine Falle.«

»Solange wir vorankommen, laß uns weitergehen.«

Der Gang machte eine Biegung nach rechts, und sie gelangten in einen ovalen Raum. Wieder schüttelte Dandtan den Kopf, sagte jedoch nichts. Statt dessen riß er eine Tür auf und eilte in eine kleine Halle.

Garin kam es so vor, als raschelte und quiekte es in den dunklen Ecken, aber er konnte nichts erkennen. Dann blieb Dandtan so unvermittelt stehen, daß Garin in ihn hineinlief.

»Hier ist der Raum der Wachen  und er ist leer!«

Garin blickte über Dandtans Schulter in einen großen Raum. Seltsame Waffen hingen an den Wänden, und die Schlafmatten der Wächter waren ordentlich zusammengelegt, aber die Männer selbst waren nirgends zu sehen.

Sie durchquerten den Raum und betraten einen Bogengang.

»Selbst die Gatter sind nicht heruntergelassen«, bemerkte Dandtan befremdet.

Er deutete nach oben. Über ihren Köpfen hing ein steinernes Fallgatter. Garin betrachtete es mit Unbehagen. Aber Dandtan zog ihn weiter in einen schmalen Korridor mit vergitterten Türen zu beiden Seiten.

»Die Zellen«, erklärte er und zog den Riegel vor einer der Türen zurück.

Die Tür schwang auf, und sie traten ein.

Thrala erhob sich und sah ihnen entgegen. Garin, seine Verkleidung vergessend, wich zurück angesichts ihrer eisigen Haltung. Aber Dandtan lief zu ihr und umfing sie mit seinen Armen. Sie wehrte sich heftig, bis sie das Gesicht unter der Kappe erkannte, dann stieß sie einen Freudenschrei aus und fiel ihm um den Hals.

»Dandtan!«

Der junge Mann lächelte. »Ja, aber dem Ausländer ist es zu danken.«

Sie kam zu Garin und betrachtete sein Gesicht. »Ausländer? Ein so kalter Name gebührt dir nicht, da du uns so geholfen hast.«

Sie reichte ihm ihre Hände, und Garin hob sie an seine Lippen.

»Und wie ist dein Name?«

»Garin.«

»Garin«, wiederholte sie. »Beinahe wie ...«

Ihre perlweiße Haut begann rosig zu glühen.

Dandtan legte eine Hand leicht auf die Schulter seines Retters. »Tatsächlich gleicht er ihm. Von diesem Tag an soll er den Namen des anderen tragen. Garan, Sohn des Lichtes.«

»Warum nicht?« entgegnete Thrala ruhig. »Schließlich ...«

»Schließlich wird ihm die Belohnung zuteil, die Garans hätte sein können? Erzähle ihm die Geschichte seines Namensvetters, wenn wir wieder in unseren Höhlen sind.«

Ein ängstlicher Schrei der Ana unterbrach Dandtan. Dann sagte eine spöttische Stimme: »So ist die Beute also freiwillig in die Falle gegangen.«

Kepta lehnte an der Tür, und ein boshaftes Feuer tanzte in seinen Augen. Garin ließ sein Cape zu Boden gleiten, aber Dandtan, der seine Gedanken zu erraten schien, hielt ihn am Arm fest.

Kepta lächelte spöttisch. »So viel Weisheit hast du also doch gelernt, während du bei uns warst, Dandtan? Hätte nur auch Thrala gelernt. Aber schöne Frauen machen mich schwach.« Er musterte ihren stolzen Körper in einer Weise, daß Garin ihm an die Kehle gesprungen wäre, hätte Dandtan ihn nicht festgehalten. »So wird Thrala eine zweite Chance erhalten. Wie würde es dir gefallen, diese Männer im Raum der Instrumente zu sehen, Lady Thrala?«

»Ich fürchte dich nicht«, erwiderte sie. »Thran hat einmal eine Prophezeiung gemacht, und er sprach niemals müßig. Wir werden wieder frei sein.«

»Es wird geschehen, wie das Schicksal es bestimmt. Inzwischen werde ich euch einander überlassen.«

Er ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Sie hörten, wie der Riegel zugeschoben wurde. Dann entfernten sich seine Schritte.

»Dort geht das Böse«, murmelte Thrala. »Vielleicht wäre es besser gewesen. Garin hätte ihn getötet, wie er es im Sinn hatte. Wir müssen fort von hier.«

Garin zog den grünen Stab aus seinem Gürtel. Die grünen Lichtmotten sammelten sich und hingen an dem glänzenden Schaft.

»Berühre nicht die Tür«, riet Thrala, »nur die Angeln!«

Unter der Spitze des Stabes wurde der Stein schwammig und fiel in Staubflocken auseinander. Dandtan und Garin fingen die Tür auf und ließen sie langsam auf den Boden nieder. Mit einer raschen Bewegung hob Thrala Garins Cape auf und warf es sich um die Schultern, so daß es das Funkeln ihrer edelsteinbesetzten Robe verbarg.

Kalte Leblosigkeit lag in der Luft des Korridors, und die lichtbringenden Motten verschwanden, als hätte sie jemand ausgelöscht.

»Eilt euch!« drängte die Tochter. »Kepta zieht das lebende Licht zurück, damit wir im Dunkeln wandern müssen.«

Als sie das Ende der Halle erreichten, war es stockfinster, und Garin stieß schmerzhaft mit der Hand gegen das steinerne Fallgatter, das nun herabgelassen war. Von irgendwo jenseits der Barriere ertönte klingendes Gelächter.

»O Ausländer«, rief Kepta spöttisch, »du wirst leicht genug hindurchkommen, wenn du deine Waffe benutzt, aber die Dunkelheit kannst du nicht so leicht besiegen, noch jene, die durch die Hallen laufen!«

Garin arbeitete bereits mit dem Stab. Innerhalb von fünf Minuten war der Durchgang für sie frei. Aber Thrala hielt die beiden Männer zurück, als sie voranstrebten.

»Kepta hat die Jäger losgelassen!«

»Die Morgels  und andere«, erklärte Dandtan. »Die Finsteren haben sich zurückgezogen, und nur der Tod kommt durch diese Gänge. Die Morgels können in der Dunkelheit sehen.«

»Die Ana auch.«

»Ein guter Gedanke«, gab der Sohn der Alten zu. »Sie wird uns hinausführen.«

Als Antwort zupfte die Ana an Garins Gurt.

Garin ergriff Thralas Hand und wußte, daß sie ihrerseits Dandtan an der Hand nahm. So miteinander verbunden durchquerten sie den Raum der Wachen. Dann blieb die Ana stehen und schien lange zu lauschen. Nichts war zu sehen. Die Dunkelheit legte sich erdrückend wie die schweren Falten eines Vorhangs um sie.

»Etwas folgt uns«, flüsterte Dandtan.

»Wir haben nichts zu befürchten«, beruhigte ihn Thrala. »Es wagt nicht anzugreifen. Es ist, so glaube ich, eine von Keptas Schöpfungen. Und das, was nicht wirkliches Leben besitzt, fürchtet den Tod vor allen anderen Dingen. Es zieht sich zurück.«

Sie hörten Geräusche. Etwas kroch langsam fort.

»Kepta wird das nicht wieder versuchen«, fuhr die Tochter verächtlich fort. »Er weiß, daß seine Ungeheuer nicht angreifen. Nur bei Licht sind sie zu fürchten  und auch dann nur wegen ihrer schrecklichen Gestalten.«

Wieder zupfte die Ana am Gürtel ihres Herrn. Sie tasteten sich in den schmalen Gang, in den Ana sie führte. Immer noch hatten sie das Gefühl, von Dingen oder Wesen in der Dunkelheit umgeben zu sein, und obgleich Thrala weiterhin versicherte, daß sie harmlos wären, fühlte Garin sich höchst unbehaglich.

Dann betraten sie den Gang, der zur Morgel-Grube führte. Hier würde ihnen die größte Gefahr von den Morgels drohen, dachte Garin.

Die Ana wich plötzlich zurück und fiel gegen Garins Hüfte. In der Finsternis vor ihnen erschienen zwei leuchtende gelbe Scheiben, in deren Tiefen es rötlich funkelte. Garin gab den grünen Stab in Thralas Hand.

»Was willst du tun?« fragte sie.

»Ich werde einen Weg für uns schaffen. Es ist zu dunkel, um den Stab gegen bewegliche Geschöpfe zu benutzen«, rief er über die Schulter zurück, während er den starren, leuchtenden Augen entgegenging.
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Garin behielt wachsam jene gelben Scheiben im Auge, während er seine Kappe vom Kopf riß und zu einem Ball zusammenknüllte. Dann sprang er vorwärts. Seine Finger berührten glatte Haut, scharfe Fänge rissen seinen Unterarm auf, spitze Krallen kratzten über seine Rippen. Übelriechender Atem schlug ihm entgegen, und Speichel rann über seine Brust. Aber sein Plan war erfolgreich. Die zusammengeknüllte Haube stak tief in der Kehle des Morgels, und das Biest war nahe daran, zu ersticken. Blut tropfte aus Garins Wunden, aber er ließ nicht ab von dem Tier, bis er das Licht in jenen gelben Augen verblassen sah. Der sterbende Morgel machte eine letzte verzweifelte Anstrengung sich zu befreien, und zerrte seinen Angreifer über den felsigen Boden. Dann fühlte Garin, wie der schwere Körper schlaff wurde und zog seinen Arm aus dem Schlund des Untiers. Keuchend taumelte er gegen die Wand.

»Garin!« rief Thrala. Ihre tastende Hand berührte seine Schulter, dann sein Gesicht. »Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Ja«, keuchte er. »Laßt uns weitergehen!«

Thralas Hand blieb auf seinem Arm liegen, und jetzt ging sie neben ihm.

»Warte!« sagte sie plötzlich warnend. »Die Morgel-Grube!«

Dandtan glitt an ihnen vorbei und flüsterte: »Ich werde sehen, ob die Tür offen ist.«

Gleich darauf war er zurück. »Sie ist offen.«

»Kepta glaubt, daß wir den sicheren Weg über die Galerie nehmen«, überlegte Thrala laut. »Deshalb werden wir durch die Grube gehen. Die Morgels sind bestimmt auf und davon zu besseren Jagdgründen.«

Und sie gingen durch die Grube. Ein erstickender Gestank stieg vom Boden auf. Sie bewegten sich sehr vorsichtig. Dann hatten sie ungehindert die Treppe auf der anderen Seite der Grube erreicht. Dandtan hatte die Spitze übernommen.

»Wir brauchen den Stab, Garin«, rief er von der obersten Stufe. »Diese Tür ist versperrt.«

Garin reichte Dandtan den Stab und lehnte sich gegen die Felsen. Ihm war schwindelig. Die tiefen Wunden an Arm und Schulter verursachten einen beißenden, hämmernden Schmerz. Als sie weitergehen konnten, keuchte er vor Anstrengung. Sie bewegten sich noch immer in tiefster Dunkelheit, und so bemerkten Dandtan und Thrala seine Verfassung nicht.

»Es stimmt etwas nicht«, murmelte Garin halb zu sich selbst. »Es geht alles viel zu leicht.«

Aus der Dunkelheit kam eine Antwort. »Wohl bemerkt, Ausländer! Aber du kannst gehen, für den Augenblick, so wie Thrala und Dandtan. Der Zeitpunkt für unsere volle Abrechnung ist noch nicht gekommen. Und jetzt lebe wohl, bis wir uns wiedersehen in der Halle der Throne! Ich kann fast nicht umhin, deinen Mut zu bewundern, Ausländer. Vielleicht wirst du doch noch kommen, um mir zu dienen.«

Garin fuhr herum und stürzte sich der Stimme entgegen; er stieß dabei mit aller Kraft gegen die Mauer.

Kepta lachte. »Mit der Tolpatschigkeit eines Tand-Bullen wirst du mich nicht fangen.«

Das Gelächter wurde plötzlich abgeschnitten, als hätte sich eine Tür hinter Kepta geschlossen. Schweigend eilten die drei die Rampe hinauf. Dann traten sie, wie durch einen Vorhang, in das blaue Licht von Tav.

Thrala ließ ihren dunklen Umhang fallen und streckte die Arme der Kraterlandschaft entgegen. Ihr glitzerndes, funkelndes Gewand umgab sie wie ein Glorienschein, und sie sang leise eine unbekannte Weise, versunken in ihr eigenes Glück. Dann legte Dandtan seinen Arm um sie.

Garin fragte sich dumpf, wie er den Rückweg zu den Höhlen der Alten schaffen sollte. Sein Arm und seine Schulter brannten wie Feuer. Die Ana schmiegte sich an ihn und blickte forschend in sein bleiches Gesicht.

Ein Geheul aus den Tiefen der Höhlen hinter ihnen brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Thrala schrie auf, und Dandtan beantwortete ihre unausgesprochene Frage.

»Sie haben die Morgels auf unsere Fährte gehetzt.«

Das Geheul aus der Höhle wurde aus dem Wald beantwortet. Jetzt waren Morgels vor und hinter ihnen. Garin konnte vielleicht gegen einen von ihnen kämpfen, Dandtan gegen einen zweiten, und Thrala konnte sich mit dem Stab verteidigen, aber gegen eine ganze Meute waren sie am Ende machtlos.

»Wir werden von den Gibis der Klippen Schutz erbitten. Dem Gesetz nach müssen sie uns Hilfe gewähren«, erklärte Thrala, hob ihre lange Robe und begann auf die Klippen zuzulaufen.

Garin hob das Cape auf und warf es um seine Schulter, um seine Wunden zu verdecken. Wenn er mit den anderen nicht mehr Schritt halten konnte, durfte Thrala nicht erraten, weshalb er zurückfiel.

Später hatte Garin kaum noch eine Erinnerung an jene Flucht durch den Wald. Endlich übertönte das Plätschern von Wasser das Hämmern in seinen Ohren, als er hinter seinen Gefährten, die etwa zehn Längen voraus waren, herstolperte. Sie hatten den Rand des Waldes erreicht und befanden sich am Ufer des Flusses.

Ohne zu zögern, sprangen Thrala und Dandtan in die ölige Flut und schwammen mühelos dem jenseitigen Ufer zu. Garin ließ den Umhang fallen und fragte sich, ob er imstande sein würde, wieder ans Ufer zu gelangen, wenn er erst einmal in den gelben Strom hineinstieg. Die Ana paddelte bereits in weiten Kreisen am Ufer und bedeutete ihm mit bittenden Gesten, ihr zu folgen. Erschöpft watete Garin ins Wasser.

Das etwas brackige Wasser wusch Blut und Schweiß von seinem schmerzenden Körper und erweckte seine Wunden zu neuem Leben. Garin brachte nicht die Kraft auf, gegen die Strömung anzukämpfen, die ihn flußabwärts trug, weitab von der Stelle, an der die anderen an Land gegangen waren. Endlich gelang es ihm, in der Nähe der Einmündung eines kleinen Baches ans Ufer zu kriechen. Dort fiel er mit dem Gesicht vornüber ins Moos und blieb keuchend liegen. Die Ana hockte sich neben ihn und streichelte sein nasses, schlammverklebtes Haar. Und so fanden ihn die anderen. Thrala schrie besorgt auf und bettete Garins Kopf auf ihre Knie, während Dandtan seine Wunden untersuchte.

»Warum hast du uns nichts gesagt?« fragte Thrala.

Garin versuchte gar nicht erst, zu antworten. Er war es zufrieden, dort zu liegen und ihre Arme um sich zu fühlen. Dandtan verschwand in den Wald und kehrte bald darauf mit einer Menge zerdrückter Blätter zurück, mit denen er Garins Wunden bedeckte.

»Ihr solltet weitergehen«, sagte Garin matt.

Dandtan schüttelte den Kopf. »Die Morgels können nicht schwimmen. Wenn sie den Fluß überqueren wollen, müssen sie bis zur Brücke gehen, und das ist eine halbe Kraterlänge weit.«

Die Ana erschien in ihrer Mitte, die kleinen Hände gefüllt mit Büscheln purpurner Früchte. Und so stärkten sie sich. Garin lag auf einem Lager aus Farnwedeln, und Thrala reichte ihm die Früchte.

Die Blätter schienen eine heilende Wirkung zu haben, denn nach kurzer Rast war Garin imstande, wieder aufzustehen, und die Schmerzen hatten nachgelassen. Von nun an gingen sie jedoch etwas langsamer. Der Weg führte über moosbewachsene Lichtungen und durch lichte Täler voll seltsamer duftender Blumen. Der Fluß, dem sie folgten, teilte sich zweimal, bevor sie ihm den Rücken zuwandten und über das Wiesenland auf die Kraterwand zustrebten.

Plötzlich warf Thrala den Kopf zurück und pfiff hoch und schrill. Und gleich darauf erschien über ihnen in der Luft ein gelb-schwarzes Insekt, so groß wie ein Falke. Zweimal kreiste es um Thralas Kopf und setzte sich dann auf ihre ausgestreckte Faust.

Der dicke Körper des Gibi war kohlrabenschwarz, die gebogenen Beine, drei auf jeder Seite, leuchtend gelb. Der runde Kopf endete in einem scharfen Schnabel, und es hatte große Facettenaugen. Die Flügel waren schwarz mit einem leichten Goldhauch.

Thrala rieb den runden Kopf, und das Insekt schnäbelte zärtlich an ihrer Wange. Dann streckte Thrala ihren Arm wieder aus, und das Gibi flog davon.

»Wir werden jetzt erwartet und können ungehindert passieren.«

Kurz darauf nahmen sie ein Murmeln und Summen in der Luft wahr. Vor ihnen erhob sich die Kraterwand, und angesichts ihrer Höhe erschienen die Bäume davor winzig.

»Das ist die Stadt der Gibis«, bemerkte Dandtan.

An dem Felsen klebten die Türme und Türmchen vieler achtseitiger Zellen.

»Sie bereiten sich auf die Großen Nebel vor«, erklärte Thrala. »Wir werden Gesellschaft bekommen auf unserem Weg zu den Höhlen.«

Sie erreichten den Fluß der Felswand, und über ihren Köpfen ragten schwindelerregend die Wolkenkratzer aus Wachs empor. Eine große Wolke von Gibis schwebte über ihnen und drängte sich um Thrala. Das sanfte Schwirren ihrer Flügel erfüllte die Luft. Ein großes Gibi von außergewöhnlicher Schönheit näherte sich. Die anderen flatterten davon, und Thrala begrüßte die Königin der Gibis als eine Ebenbürtige. Dann wandte sie sich an ihre Gefährten, um die Nachricht weiterzugeben, die ihr die Gibi-Königin überbracht hatte.

»Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Morgen verlassen die Gibis ihre Stadt. Die Morgels haben den Fluß überquert und sind außer Rand und Band. Anstatt uns weiter zu verfolgen, verwüsten sie jetzt die Wälder. Ganz Tav ist vor ihnen gewarnt worden. Aber vielleicht werden sie von dem Nebel überrascht und so vernichtet. Wir sollen uns in einer Felsspalte ausruhen, und ein Gibi wird uns benachrichtigen, wenn es wenn es Zeit ist, aufzubrechen.«



Garin wurde durch ein Murmeln geweckt. Dandtan kniete neben ihm.

»Wir müssen gehen. Die Gibis versiegeln die letzten ihrer Zellen.«

Sie aßen hastig etwas Korn- und Honigkuchen, und dann erhielten sie einen weiteren Besuch der Königin. Die ersten des Schwarms flogen bereits nach Osten.

Die drei setzten ihren Weg über das Wiesenland fort, während die Gibi-Nation wie eine Wolke über ihnen hing. Der Purpurne Dunst wurde dichter, und hier und da entstanden seltsame Gebilde, ähnlich den Staubteufeln der Wüste. Die tropische Hitze von Tav nahm zu, und der Boden selbst schien zu dampfen.

»Die Nebel ziehen sich zusammen. Wir müssen uns beeilen«, keuchte Dandtan.

Sie durchquerten die Waldspitze am Rand der Wiesen und erreichten die Zentralebene von Tav. Überall herrschte brütende Stille. Die Ana, die auf Garins Schulter hockte, erschauerte.

Jetzt fielen sie in einen leichten Trab. Die Gibis über ihnen flogen dicht nebeneinander.

Einmal brach Thrala fast in Tränen aus. »Sie fliegen nur unseretwegen langsam. Und es ist noch so weit!«

»Seht mal!« Dandtan deutete auf die Ebene. »Die Morgels!«

Die Morgelmeute, von Panik getrieben, lief mit hüpfenden Sprüngen keine dreihundert Meter entfernt an ihnen vorbei. Sie fletschten die Zähne, wichen jedoch nicht von ihrem Kurs ab.

»Sie sind bereits so gut wie tot«, bemerkte Dandtan. »Es bleibt ihnen nicht mehr genügend Zeit, den Schutz der Höhlen zu erreichen.«

Die drei wateten durch einen flachen Bach und begannen zu rennen. Dann verließen zum erstenmal Thrala die Kräfte, und sie blieb zurück. Garin gab Dandtan die Ana, und bevor Thrala protestieren konnte, nahm er sie auf die Arme.

Der Dunst wurde immer dichter und legte sich wie ein Vorhang um sie. Schwarzes, seidenweiches Haar strich um Garins Kehle. Thralas Kopf lag auf seiner Schulter, und ihre Brust hob und senkte sich heftig, während sie keuchend die schwüle Luft einsog.

Dann waren sie plötzlich mitten in einer Schar des Volkes, und eine der verhüllten Gestalten lief mit einem Freudenschrei auf Thrala zu. Es war Sera, die ihre Herrin willkommen hieß.

Thrala wurde von den Frauen davongetragen, und Garin blieb mit einem Gefühl der Verlassenheit zurück.

Jemand berührte seinen Arm. »Die Nebel, Ausländer.«

Es war Urg, der ihn in den Eingang der Höhlen führte. Er deutete zurück. Zwei des Volkes legten ihr ganzes Gewicht auf einen Hebel, und eine dicke Kristallscheibe schob sich vor die Öffnung. Die Höhlen waren geschlossen.

Der Nebel draußen wurde jetzt tintenschwarz und schlug in Schwaden gegen die schützende Kristallwand. Es sah aus, als wäre über Tav plötzlich eine sternenlose Nacht hereingebrochen.

»So wird es jetzt vierzig Tage lang sein«, erklärte Urg. »Was draußen ist  stirbt.«

»Dann haben wir vierzig Tage Zeit, um uns vorzubereiten.«

Garin sprach seinen Gedanken laut aus. Dandtans Gesicht erhellte sich.

»Wohl gesagt, Garin. Vierzig Tage, bevor Kepta uns aufsuchen kann. Und wir haben viel zu tun. Aber zunächst wollen wir dem Herrn des Volkes unsere Ehrerbietung erweisen.«

Zusammen gingen sie in die Halle der Throne, wo sich Trar von dem Jadethron erhob, als er Dandtan sah, und ihm seinen jadeverzierten Herrscherstab entgegenhielt. Der Sohn der Alten berührte das Zepter.

»Heil, du im Licht Lebender und Ausländer, der Thrans Prophezeiung erfüllt hat! Thrala ist wieder in unsere Höhlen zurückgekehrt. Jetzt mußt du noch diesen Schwarzen Thron in Staub verwandeln.«

Garin nahm den grünen Vernichtungsstab aus dem Gürtel, aber Dandtan hielt ihn zurück und schüttelte den Kopf. »Noch ist die Zeit nicht gekommen, Trar. Kepta muß beenden, was er begonnen. Wir haben vierzig Tage vor uns, und dann werden die Finsteren kommen.«

Trar betrachtete ihn nachdenklich. »So wird es also sein. Aber Thran sah keinen weiteren Krieg voraus.«

»Aber er sah Keptas Ende!«

Trar richtete sich auf, als wäre ihm eine Last von den schmalen Schultern genommen. »Du sprichst wohl, Lord. Wenn jemand auf dem Rosenthron sitzt  was haben wir zu befürchten? Hört, mein Volk, das Licht ist in unsere Höhlen zurückgekehrt!«

Und das versammelte Volk erwiderte seinen Ruf.

»Und jetzt, Lord«, wandte sich Trar ehrerbietig an Dandtan, »wie lauten deine Befehle?«

»Für die Zeitspanne eines Schlafes werde ich den Raum der Erneuerung betreten  mit diesem Ausländer, der nicht länger Ausländer ist, sondern Garin, der angenommen wurde von der Tochter, dem Gesetz entsprechend. Und während wir ruhen, möge alles vorbereitet werden.«

»Der im Licht Lebende hat gesprochen!«

Trar persönlich geleitete sie aus der Halle. Sie gelangten durch gewundene Gänge zu einem Wasserbecken, in dessen Tiefen merkwürdige purpurne Schatten schimmerten. Dandtan entkleidete sich und sprang ins Wasser. Garin folgte seinem Beispiel. Das Wasser war prickelnd lebendig, und sie hielten sich nicht lange darin auf. Von dort aus gingen sie in einen der runden, blasenförmigen Räume, ähnlich jenem, in dem Garin nach seiner Strahlenbehandlung geschlafen hatte, und streckten sich auf den Kissen in der Mitte aus.

Als Garin erwachte, empfand er das gleiche Wohlbehagen wie damals. Dandtan betrachtete ihn lächelnd.

»Und jetzt an die Arbeit«, sagte er und drückte auf einen in die Wand eingelassenen Knauf.

Zwei Männer des Echsenvolks erschienen und brachten ihnen saubere Kleidung. Nachdem sie gegessen hatten, begab sich Dandtan in die Laboratorien. Garin wollte mit ihm gehen, aber da trat Sera zu ihnen.

»Die Tochter wünscht mit Lord Garin zu sprechen.«

Dandtan lachte.

»Geh nur!« sagte er. »Thralas Befehle darf man nicht mißachten.«

Die Halle der Frauen lag verlassen da. Auch der Gang dahinter, mit Wänden aus rosenfarbenem Quarz, war leer.

Sera zog einen goldenen Vorhang beiseite, und sie kamen ins Audienzzimmer der Tochter. Ein halbrunder, erhöhter Sitz, bedeckt mit rosenfarbenen und goldenen Kissen, erhob sich vor ihnen. Davor befand sich ein Springbrunnen  eine Blüte auf einem gebogenen Stengel  der einen Sprühregen in ein flaches Becken spritzte. Die Wände des Raumes waren durch Marmorsäulen in Alkoven unterteilt, und jede dieser Säulen war einem Baumstamm nachgebildet. Vom Kuppeldach hingen an gedrehten Goldketten sieben Lampen herab, die jeweils aus einem einzigen gelben Saphir geschnitten waren und sanftes Licht spendeten. Der Fußboden war ein Mosaik aus Gold und Kristall.

Zwei kleine Anas, die zwischen den Kissen gespielt hatten, liefen herbei, um mit Garins Ana Begrüßungen auszutauschen. Von der Herrin dieses Prunkzimmers war jedoch nichts zu sehen.

Garin wandte sich an Sera, doch bevor er seine Frage stellen konnte, sagte sie spöttisch: »Wer ist der Lord Garin, daß er nicht mit Geduld warten kann?«

Aber dann ging sie doch fort, um die Tochter zu suchen.

Garin blickte sich unbehaglich um. Dieses von Edelsteinen funkelnde Gemach war kein Ort für ihn. Er war bereits wieder auf dem Weg zur Tür, als Thrala eintrat.

»Gegrüßt sei die Tochter!«

Sogar ihm selbst kam seine Stimme kalt und förmlich vor.

Ihre Hände, die sie ihm zum Willkommen entgegengestreckt hatte, sanken herab, und ihre Stirn runzelte sich leicht.

»Gegrüßt seist du, Garin«, erwiderte sie leise.

»Du hast nach mir gerufen«, begann er und wünschte sich so rasch wie möglich fort aus diesem Schatzkästchen und dem für ihn unerreichbaren Schatz, den es enthielt.

»Ja.« Ihre Stimme klang jetzt kalt. »Ich wollte wissen, wie es dir geht und ob deine Wunden dir noch zu schaffen machen.«

Er blickte auf die glatte Haut seines Armes herab. Die Wunden waren sauber verheilt dank der Heilkunst des Volkes.

»Ich bin wieder gesund und begierig, alle Arbeit zu tun, die Dandtan für mich finden kann.«

Ihre Robe schien über den Boden zu rascheln, als sie sich abwandte.

»Dann solltest du gehen  gleich!« befahl sie.

Und blindlings gehorchte er. Sie hatte zu ihm gesprochen wie zu einem Bediensteten, den man beliebig herbeirufen und fortschicken konnte. Selbst wenn ihre Liebe Dandtan gehörte, hätte sie ihm doch ihre Freundschaft schenken können. Aber tief im Herzen wußte Garin, daß ihre Freundschaft ein armseliger Ersatz sein würde, angesichts dessen, wonach ihn verlangte.

Hinter sich hörte er Schritte. Wollte sie ihn doch zurückrufen? Sein Stolz ließ es nicht zu, daß er innehielt. Aber es war Sera. Sie hatte den Kopf vorgereckt und glich nun wahrhaftig einem Reptil.

»Du Narr! Morgel!« fuhr sie ihn an. »Selbst die Finsteren haben sie nicht so behandelt. Verlasse die Halle der Frauen, ehe sie dich in Stücke reißen!«

Garin hörte nicht auf ihre Vorwürfe und Beschimpfungen. Er wandte sich an einen des Volkes und ließ sich von ihm zu den Laboratorien bringen. Weit unter der Oberfläche von Tav, wo die Lichtmotten geisterhaft im Dämmerlicht tanzten, gelangten sie in eine große Halle mit Tischen voller Instrumente, Rollen von Glas- und Metallröhren und allerlei Geräten und Material. In der Halle herrschte große Aktivität. Sie war der Sammelpunkt der Angehörigen des Echsenvolkes. Auf einer Plattform am entfernten Ende des Raumes entdeckte Garin den hochgewachsenen Sohn der Alten. Dandtan arbeitete an einem Gerät aus Metall und leuchtendem Kristall. Er blickte erfreut auf, als Garin sich zu ihm gesellte. Bald erteilte er Anweisungen, und Garin wurde sein bester Helfer. Sie arbeiteten fieberhaft an einer wirksamen Verteidigung, die nötig wurde, wenn sich die Nebel hoben. Da es in den Labors weder Tag noch Nacht gab, waren sie imstande, lange Perioden ohne große Unterbrechungen durchzuarbeiten. Zweimal gingen sie in die Kammer der Erneuerung, aber bis auf diese beiden Aufenthalte in den oberen Regionen verließen sie in all jenen Tagen die Labors nicht. Von Thrala hörten und sahen sie nichts, und es sprach auch niemand von ihr.

Die Höhlenbewohner schufen zwei Verteidigungswaffen: eine giftgrüne Flüssigkeit, die in zerbrechlichen Glaskugeln geworfen wurde, und einen energetischen Schutzschild. Kurz vor Ablauf der vierzig Nebeltage wurden diese Waffen zum Eingang der Höhlen geschafft und dort installiert. Dandtan und Garin unternahmen eine letzte Inspektion.

»Kepta begeht stets den Fehler, seine Feinde zu unterschätzen«, bemerkte Dandtan, während er über den Rand des Schutzschildes strich. »Als ich am Tage, da mein Volk starb, gefangengenommen wurde, schickte mich Kepta in die Laboratorien der Finsteren, damit seine Wissenssucher die Geheimnisse der Alten erforschen könnten. Aber ich erwies mich als besserer Schüler denn Lehrer, und ich entdeckte eine Verteidigung gegen das Schwarze Feuer. Doch Kepta verlor die Geduld mit meiner angeblichen Dummheit und versuchte, mich dazu zu benutzen, Thrala zur Unterwerfung zu zwingen. Dafür und für andere Dinge wird er bezahlen müssen. Daran laß uns denken.«

Er wandte sich um, um Urg, Trar und die anderen Führer des Volkes zu begrüßen, die unbemerkt zu ihnen getreten waren. Unter ihnen stand Thrala, den Blick auf die Kristallwand zwischen ihnen und dem dünner werdenden Nebel gerichtet. Sie beachtete Garin nicht, ebensowenig taten es die beiden Anas, die mit ihrer Schleppe spielten, und die flüsternden Frauen in ihrer Begleitung.

Garin trat in die Schatten zurück und sah nicht mehr die Waffen des Krieges, sondern dichtes, schwarzes Haar und anmutige weiße Glieder in funkelndem Gewebe.

Urg und einer der anderen betätigten den Türhebel, und mit einem protestierenden Quietschen verschwand die Glaswand im Felsen. Das frische Grün von Tav lockte sie hinaus ins Freie, aber über der weiten Ebene und dem Wald lag eine seltsame Stille.

»Wachen!« befahl Dandtan. »Die Finsteren werden bald kommen.«

Er winkte Garin und wandte sich an Thrala. »Wir wollen in die Halle der Throne gehen.«

Die Tochter erwiderte sein Lächeln nicht. »Es ist nicht der Zeitpunkt, müßig zu plaudern. Laßt uns statt dessen die Hilfe jener anrufen, die vor uns dorthin gegangen sind.«

Während sie sprach, warf sie Garin einen Blick zu, der so kalt war wie die arktischen Gestade jenseits des Randes von Tav, und dann schritt sie stolz davon, von Sera gefolgt, die ihre Schleppe trug.

Dandtan sah Garin an. »Was ist zwischen euch beiden geschehen?«

Garin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Keinem Mann ist es gegeben, Frauen zu verstehen.«

»Aber sie ist ärgerlich auf dich. Du mußt doch wissen, warum.«

Sekundenlang war Garin versucht, ihm die Wahrheit zu gestehen: nämlich, daß er nicht wagte, die Schranke niederzureißen, die sie zwischen ihnen aufgerichtet hatte, damit er nicht nach dem griff, was in Ehren nicht sein war. Aber dann schüttelte er nur stumm den Kopf. Und keiner von ihnen sah Thrala wieder, bevor der Tod die Höhlen betrat.




5.



Garin stand mit Dandtan am Eingang der Höhlen und blickte über die Ebene von Tav. In einiger Entfernung ragten zwei schlanke Türme mit Stahlspitzen auf, die in Wahrheit nichts anderes als hohle Röhren waren  gefüllt mit dem Schwarzen Feuer.

»Sie scheinen uns bereits für besiegt zu halten«, bemerkte Dandtan und berührte den Schutzschirm, den sie vor dem Höhleneingang errichtet hatten. »Sollen sie es nur glauben.«

Kepta erschien im hohen Gras und rief zu ihnen hinüber: »Ho, Felsenbewohner! Ich möchte mit euch sprechen.«

Dandtan trat ein wenig hinter dem Schutzschild hervor, Garin einen Schritt hinter sich.

»Ich sehe dich, Kepta.«

»Gut. Ich hoffe, daß deine Ohren so gut sind wie deine Augen. Dies sind meine Bedingungen: Gib mir Thrala, auf daß sie mein Zimmer teile, und den Ausländer zum Vergnügen für meine Kapitäne! Leistet keinen Widerstand, sondern öffnet das Tor, damit ich meinen rechtmäßigen Platz in der Halle der Throne einnehmen kann! Wenn du dies tust, werden wir Frieden halten.«

Dandtan stand reglos vor dem Schutzschild. »Und dies ist unsere Antwort: Kehre zurück zu seinen Höhlen, zerbrich die Brücke zwischen deinem und unserem Land! Laß keine Finsteren jemals wieder hierherkommen!«

Kepta lachte. »Nun, das ist also deine Entscheidung. Dann werden wir Thrala nehmen, auf daß sie mein sei für eine Weile, um dann auf meine Kapitäne überzugehen.«

Garin stürzte wie von Sinnen vorwärts. Er spürte Keptas Lippen unter seiner Faust. Seine Finger wollten sich gerade um Keptas Kehle schließen, als Dandtan versuchte, ihn von seiner Beute fortzureißen.

»Gib acht!« rief er ihm zu.

Ein Morgel war aus dem Gras gesprungen, schnappte mit den Fängen nach Garins Handgelenk und zwang ihn, Kepta loszulassen. Dann traf das Tier Dandtans Gürtel, und es fiel besinnungslos zu Boden.

Auf Händen und Knien kroch Kepta zu seinen Männern zurück. Der untere Teil seines Gesichts war blutverschmiert. In wilder Wut schrie er einen Befehl.

Dandtan zog den immer noch vor Zorn rasenden Garin hinter den Schutzschild.

»Sei doch ein wenig umsichtig!« keuchte er. »Mit Kepta muß man anders fertig werden als mit den bloßen Fäusten.«

Die Türme schwangen ihre Spitzen jetzt herum, bis sie genau auf den Höhleneingang gerichtet waren. Dandtan ließ den Schutzschirm noch fester in die Öffnung keilen.

Draußen kam benommen der von Dandtan niedergeschlagene Morgel auf die Füße. Das Tier war erst die halbe Entfernung zu seinem Herrn zurückgehumpelt, als Kepta den Feuerbefehl gab. Der breite Strahl schwarzen Lichts aus der Spitze des nächsten Turmes traf die Bestie von vorn. Ein markerschütternder Todesschrei ertönte  und gleich darauf trieb dort, wo eben noch der Morgel gewesen war, graue Asche im Wind.

Ein lautes Knacken und Knistern war zu hören, als der schwarze Strahl auf den Schutzschild traf und abprallte. Grünes Gras verdorrte und hinterließ verkohlten Boden und nackte Erde.

Jene in der Höhle duckten sich hinter ihren Schutzschirm, halb geblendet von dem grellen Licht des verbrennenden Grases und halberstickt von den chemischen Dämpfen, die sich in den Felsspalten fingen.

Dann verblaßte der Strahl. Dünner Rauch kräuselte sich aus den Spitzen der Türme, und Dampf stieg von dem geschwärzten Boden auf.

Dandtan holte tief Luft.

»Er hat gehalten!« rief er.

Männer des Volkes zogen nun Röhrenapparate vor den Schild, während andere die Kugeln mit der grünen Flüssigkeit herbeitrugen. Dandtan trat beiseite, als ob dies nun allein Sache der Angehörigen des Volks wäre, und Garin erinnerte sich, daß die Alten dagegen waren, anderen das Leben zu nehmen.

Trar hatte jetzt das Kommando übernommen. Auf seinen Befehl hin wurden die Kugeln auf löffelförmige Halter gelegt. Schießscharten im Schutzschirm klappten auf, und Trar gab das Zeichen zum Angriff. Die Kugeln hoben sich langsam, glitten durch die Öffnungen und schwebten auf die Türme zu. Eine der Kugeln fiel auf den verbrannten Boden und zerbrach. Die Flüssigkeit strömte aus und verwandelte sich bei der Berührung mit der Luft in ein graugrünes Gas. Eine weitere Gas-Spirale stieg am Fuß einer der Türme auf, dann noch eine.

Gleich darauf ertönte ein Aufschrei, der rasch in ein Wimmern überging. Gestalten taumelten im Gasnebel umher.

Dandtan wandte sich ab, bleich vor Entsetzen. Garin bedeckte seine Ohren, um das Schreien und Wimmern nicht hören zu müssen.

Endlich war alles still; nichts regte sich mehr bei den Türmen. Urg legte eine rosige Lichtkugel auf die nächste Maschine und schoß sie hinüber in das Lager des Feindes. Als wäre sie ein Magnet, zog die rosige Kugel die grünen Gas-Spiralen auf, nahm sie in sich auf und reinigte die Luft. Hier und dort lagen zusammengesunkene, leblose Gestalten um die Türme des Schwarzen Feuers herum.

Eine Frau aus Thralas Gefolge stürzte in ihre Mitte.

»Schnell!« Sie klammerte sich an Garin. »Kepta nimmt Thrala mit!«

Sie rannte den Weg zurück, den sie gekommen war, und der Amerikaner folgte ihr auf dem Fuße. Sie stürzten in die Halle der Throne und sahen vor dem Podium eine kämpfende Gruppe.

Garin hörte jemanden wie ein Tier brüllen und wurde sich flüchtig bewußt, daß dieser Laut aus seiner eigenen Kehle kam. Zum zweitenmal landete seine Faust in Keptas Gesicht. Mit einem Wutschrei ließ Kepta Thrala los und stürzte sich auf Garin. Seine Fingernägel hinterließen lange, blutige Schrammen im Gesicht des Fliegers. Zweimal entwand sich Garin Keptas Griff und versetzte dem anderen vernichtende Hiebe zwischen die Rippen. Dann gelang es ihm, zuzupacken, und seine Finger umschlossen Keptas Kehle. Obgleich sich der Finstere heftig wehrte, gab Garin nicht nach, bis Keptas Körper erschlaffte.

Keuchend erhob sich Garin von dem blutbefleckten Boden. Er mußte sich an der Lehne des Jadethrons stützen.

»Garin!«

Thralas Arme umfingen ihn, und ihre behutsamen Finger strichen über seine Wunden. Und in diesem Augenblick vergaß er Dandtan, vergaß alles, was er sich dauernd vor Augen gehalten hatte. Sie lag in seinen Armen, und besitzergreifend suchte sein Mund den ihren. Thrala wehrte sich nicht im geringsten, sondern gab sich seiner Umarmung hin.

»Garin«, flüsterte sie.

Dann, fast scheu, löste sie sich von ihm.

Hinter ihr stand Dandtan. Sein Gesicht war bleich, sein Mund zusammengepreßt. Und Garin erinnerte sich wieder. Zerrissen von Schmerz und Verlangen, senkte er seinen Blick und versuchte, die liebliche Thrala nicht mehr anzusehen.

»Thrala flüchtet sich also in deine Arme, Ausländer.«

Garin drehte sich rasch um. Kepta saß zusammengesunken auf dem Sitz des Schwarzen Thrones.

»Nein, ich bin nicht tot, Ausländer  noch wirst du mich töten, wie es deine Absicht ist. Ich werde jetzt gehen, aber ich werde wiederkehren. Wir haben uns schon früher getroffen, gehaßt, miteinander gekämpft und sind gestorben  du und ich. Du warst ein gewisser Garan, Marshall der Luftflotte von Yu-Lac, einem verschwundenen Planeten, und ich war Lord von Koom. Das war in den Tagen, bevor die Alten in den Weltraum vorstießen. Du und ich und Thrala, wir sind miteinander verbunden, und nicht einmal das Schicksal kann jene Bande zerreißen. Lebe wohl, Garin! Und du, Thrala, gedenke des Endes von jenem anderen Garan! Es war kein leichtes Ende.«

Mit einem boshaften Lachen lehnte er sich in den Thronsitz zurück. Sein zerschlagener Körper sank in sich zusammen. Und dann verschwammen die Konturen des Thrones und schimmerten im Licht. Und unvermittelt war der Thron samt Kepta verschwunden. Alle starrten auf den leeren Platz, über dem sich der Rosenthron der Alten erhob.

»Er hat wahr gesprochen«, murmelte Thrala. »Wir haben zuvor schon andere Leben und Begegnungen gehabt  und so werden wir uns wiederbegegnen. Aber für die Gegenwart kehrt er in die Dunkelheit zurück, die ihn entsandte. Es ist vorbei.«

Plötzlich erfüllte ein dumpfes Dröhnen die Höhle. Die Felsen schwankten und bebten. Echsen und Menschen drängten sich zusammen, bis das unheimliche Beben vorüber war. Schließlich erschien ein Läufer mit der Nachricht, daß eines der Gibi entdeckt hätte, daß die Höhlen der Dunkelheit durch ein unterirdisches Erdbeben zugeschüttet worden waren. Die Höhlen der Finsteren existierten nicht mehr. Die Gefahr war endgültig vorüber.



Obgleich auch in den Höhlen der Alten Felsgestein herabgestürzt war und einige Gänge zugeschüttet hatte, waren glücklicherweise nur wenige vom Volk verletzt worden. Gibi-Späher berichteten, daß das Land vor dem Eingang der Höhlen der Finsternis eingesunken sei, und daß der Goldene Fluß, aus seinem Bett geworfen, den Krater rasch füllte und einen See bildete.

Soweit sie feststellen konnten, hatte keiner der Finsteren den Kampf und das Erdbeben überlebt, aber sie konnte nicht sicher sein, daß sich nicht irgendwo auf Tav noch eine Handvoll von ihnen befand.

Die Landschaft selbst hatte sich verändert. Auf der Zentralebene war eine Hügelkette entstanden. Der Teich des kochenden Schlamms war verschwunden, und die Bäume im Wald lagen am Boden wie von einer riesigen Sichel umgemäht.

Bei ihrer Rückkehr zur Stadt auf den Klippen fanden die Gibis die meisten ihrer wächsernen Wolkenkratzer zerstört vor, aber sie machten sich sogleich an den Wiederaufbau. Die Eichhörnchen-Landwirte tauchten aus ihren Erdlöchern auf und begannen erneut ihre Arbeit auf den Feldern.

Garin fühlte sich überflüssig bei all der Aktivität, die rings um ihn herrschte. Mehr denn je war er der Ausländer ohne echte Wurzeln in Tav. Ruhelos erforschte er die Höhlen und verbrachte viele Stunden in der Halle der Vorfahren, wo er jene Männer aus der Außenwelt betrachtete, die vor ihm in dieses seltsame Land gekommen waren.

Eines Nachts, als er in seine Kammer zurückkehrte, erwarteten ihn dort Dandtan und Trar. Eine merkwürdige Härte lag in Dandtans Haltung, Trars dagegen drückte düsteren Ernst aus.

»Hast du seit dem Kampf die Halle der Frauen aufgesucht?« fragte der Sohn den Alten geradeheraus.

»Nein«, erwiderte Garin kurz.

»Hast du Thrala eine Nachricht gesandt?«

Garin beherrschte sich mühsam. »Ich habe nicht getan, was ich nicht tun kann.«

Dandtan nickte, als ob sein Verdacht bestätigt worden wäre. »Du siehst, wie es steht, Trar.«

Trar schüttelte bedächtig den Kopf. »Aber niemals ist der Ruf ein Irrtum gewesen.«

»Du vergißt, daß es schon einmal vorgekommen ist«, erinnerte ihn Dandtan scharf. »Und die Strafe wurde erteilt. So soll es auch diesmal sein.«

Garin blickte verwirrt von einem zu andern. Dandtan schien aus irgendeinem Grund zornig zu sein, Trar dagegen war offensichtlich betrübt.

»Der Rat muß entscheiden und die Tochter einverstanden sein«, erklärte der Herrscher des Volks.

Dandtan wandte sich zur Tür. »Thrala wird nichts erfahren. Rufe den Rat für heute abend zusammen! Inzwischen sorge dafür, daß er«, er deutete auf Garin, »seinen Raum nicht verläßt!«

Und so wurde Garin ein Gefangener unter der Bewachung des Volks. Er konnte nicht herausbekommen, wessen Dandtan ihn beschuldigte oder wie er sonst den Haß des Höhlen-Herrschers auf sich gezogen hatte. Es sei denn, Dandtans Eifersucht war geweckt worden, und Dandtan war entschlossen, seinen Rivalen zu beseitigen.

Zu dem Schluß gekommen, daß dies der Fall sein mußte, ließ sich der Amerikaner willig in das Gemach führen, wo die Richter ihn erwarteten. Dandtan saß am Kopfende eines langen Tisches, Trar zu seiner Rechten und dann die weniger Edlen des Volks im Anschluß.

»Ihr kennt die Anklage«, sagte Dandtan kalt, als Garin vor ihnen stand. »Aus seinem eigenen Mund, mit seinen eigenen Worten hat dieser Ausländer sich selbst verdammt. Daher fordere ich euch auf, daß ihr ihm das gleiche Schicksal bereitet wie jenem Ausländer des zweiten Rufes, der sich dagegen auflehnte.«

»Hat der Ausländer seine Fehler eingestanden?« fragte einer des Volks.

Trar neigte betrübt den Kopf. »Er hat es getan.«

Garin wollte gerade seinen Mund öffnen, um eine Erklärung zu fordern, wessen man ihn beschuldigte, da sagte Dandtan: »Was entscheidet ihr nun, Lords?«

Eine lange Weile saßen sie stumm da, dann nickte sie zustimmend ihre Echsenköpfe. »Tu, wie du wünschst, im Licht Lebender!«

Dandtan lächelte grimmig. »Sieh her, Ausländer!« Er fuhr mit der Hand über das Glas des Sichtspiegels, der in der Oberfläche des Tisches eingelassen war. »Dies ist das Schicksal eines Rebellen.«

Auf der schimmernden Oberfläche sah Garin einen Teil von Tavs Kraterwand. Am Fuß der Wand stand eine Gruppe der Alten, in ihrer Mitte einen Gefangenen. Sie zwangen den Gefangenen, die Kraterwand hinaufzusteigen. Garin beobachtete, wie er den Rand erreichte, hinüberkletterte und über den dampfenden Felsen taumelte, den beißenden Dämpfen der heißen Quellen ausweichend, bis er in den heißen Schlamm hinabstürzte.

»So war sein Ende, und so wirst auch du enden.«

Die Gefühllosigkeit dieser Feststellung brachte Garin in Wut.

»Lieber möchte ich auf jene Weise sterben, als länger in dieser Höhle verweilen!« schrie er erbost. »Du, der du mir dein Leben verdankst, willst mich in einen solchen Tod schicken, ohne mir auch nur zu sagen, wessen ich beschuldigt werde? Wenig unterscheidet dich letztlich von Kepta  nur, daß er ein offener Feind war.«

Dandtan sprang auf, aber Trar hielt ihn zurück.

»Er hat das Recht, so zu sprechen. Frage ihn, warum er den Ruf nicht erfüllen will.«

Während Dandtan noch zögerte, beugte sich Garin über den Tisch und schleuderte ihm seine Worte voller Zorn ins Gesicht.

»Ich gebe zu, daß ich Thrala liebe. Ich liebte sie von dem Augenblick an, als ich sie auf den Stufen zur Morgel-Grube in den Höhlen der Finsternis sah. Seit wann ist es ein Verbrechen, zu lieben, was man nicht besitzen darf  wenn man nicht den Versuch macht, es sich zu nehmen?«

Trar gab Dandtans Arm frei, und seine goldenen Augen leuchteten. »Wenn du sie liebst, dann erhebe Anspruch auf sie. Es ist dein Recht.«

»Weiß ich denn nicht, daß sie rechtens Dandtan gehört?« wandte sich Garin nun an Trar. »Thran wußte nichts von Dandtans Überleben, als er über Thralas Zukunft bestimmte. Soll ich mich soweit erniedrigen und sie beim Wort nehmen und zu einem unwillkommenen Handel zwingen? Soll sie gehen zu jenem, den sie liebt.«

Dandtan war bleich geworden, und seine Hände, die auf dem Tisch lagen, zitterten. Die Lords des Volks verschwanden, einer nach dem anderen.

»Und ich dachte daran, deinen Tod zu befehlen«, flüsterte Dandtan heiser. »Garin, wir dachten, du wüßtest  und hättest Thrala abgelehnt.«

»Was gewußt?«

»Daß ich Thrans Sohn  und Thralas Bruder bin.«

Der Boden schwankte plötzlich unter Garins Füßen. Dandtans Hände lagen auf seinen Schultern.

»Was bin ich doch für ein Dummkopf!« murmelte der Amerikaner.

Dandtan lächelte. »Ein sehr ehrenhafter Dummkopf. Und jetzt geh zu Thrala, die es verdient, die volle Wahrheit zu hören.«

So kam es, daß Garin, mit Dandtan an der Seite, zum zweitenmal jenen Gang von der Halle der Frauen betrat, durch den goldenen Vorhang schritt und vor der Tochter stand. Thrala erhob sich von ihren Kissen, und als sie sein Gesicht sah und darin las, lief sie geradewegs in seine Arme. Worte waren nicht mehr nötig.

Und in dieser Stunde begann Garins Leben in Tav.




2. Teil



1.



Oft habe ich  der in der Welt jenseits der Nebelschranke Garin Featherstone gewesen war und jetzt Garan von der Flamme, Gefährte der Königlichen Lady Thrala, Tochter der Alten, bin  den halbvergessenen Erzählungen von jener Herrscherrasse gelauscht, die von einem sterbenden Planeten durch die Leere des Raumes floh, um auf dem antarktischen Kontinent unserer jungen Welt zu landen und dort den großen Krater von Tav aus dem Eis zu sprengen, den sie zu ihrer künftigen Wohnstätte machten.

Von Zeit zu Zeit, so berichtet man, erneuerten sie die Lebenskraft ihrer Rasse, indem sie bestimmte Männer aus der Welt außerhalb ihrer Schranken zu sich riefen. Ich war einer gewesen, der so gerufen wurde. Aber ich kam in einem späteren Zeitalter und in einer dunklen Zeit. Denn Böses war über den Krater gekommen, und Streit hatte die Bewohner auseinandergetrieben. Und seit jener vernichtenden Niederlage, die wir mit Hilfe der Natur Kepta, dem Lord der Schwarzen Flamme, und seinen Anhängern beibringen konnten, blieben nur noch zwei der Alten Rasse: meine Frau Thrala und ihr Bruder Dandtan.

Im Augenblick seines Untergangs hatte Kepta gewisse dunkle Prophezeiungen gemacht, die unsere unsichere Zukunft betrafen, und auf eine entfernte Vergangenheit verwiesen, die mein Interesse geweckt hatten. Er sagte, daß wir drei  Thrala, Kepta und ich  durch unlösbare Bande miteinander verbunden wären, daß wir bereits zuvor gelebt und miteinander gekämpft hatten, so wie wir wieder leben und kämpfen würden.

Es gibt einen Garan, der in der Halle der Schläfer liegt und dessen Geschichte Thrala mir erzählt hat. Aber vor ihm  lange vorher  gab es noch andere. Denn als ich die Tochter wegen Keptas Andeutung befragte, nahm sie mich mit in einen der seltsamen, blasenförmigen Räume, wo Spiegel des Sehens in Tische eingelassen sind. Und dort setzte sie sich auf eine mit Kissen belegte Bank und zog mich neben sich.

»Einen weiten und langen Weg sind wir gegangen, Geliebter«, sagte sie sanft, »aber nicht so weit, als daß ich mich an den Anfang nicht mehr erinnern könnte. Und du, erinnerst du dich?«

»An nichts«, antwortete ich, meinen Blick auf den Spiegel gerichtet.

Thrala seufzte. »Vielleicht ist das nur gerecht. Mein war der Fehler  und mein ist auch die Last der Erinnerung. Was wir taten, wir zwei, in der großen Stadt von Yu-Lac, auf der verschwundenen Welt von Krand, hat lange zwischen uns gestanden. Da es nun endlich ausgelöscht ist, fürchte ich mich fast davor, es wieder auferstehen zu lassen.«

Ich erhob mich rasch. »Dann wollen wir es lassen.«

»Nein!« Sie ergriff meine Hand. »Wir haben den Preis bezahlt, dreifach haben wir ihn bezahlt. Einmal in Yu-Lac und zweimal in den Höhlen. Unser Unglück ist vorbei, und jetzt möchte ich die hervorragendste Tat wiedersehen, die ich je erlebt habe. Sieh her, mein Lord!«

Und sie hob ihre schlanken Hände und hielt sie über den Spiegel, und der Spiegel beschlug.



Ich stand auf einem kunstvoll gemeißelten Balkon aus bunt schillerndem Stein und blickte hinunter auf die noch nicht aus dem Schlaf erwachte Stadt. Am rosigen Himmel  meinen Augen fremd und doch vertraut  zeigten sich die ersten goldenen Strahlen der Morgendämmerung. Yu-Lac, die mächtige, phantastische Stadt lag unter mir, und ich war Lord Garan, Marschall der kaiserlichen Luftflotte, Edler des Reiches.

Von Geburt besaß ich kein Anrecht auf einen Titel, noch auf eine Position, denn meine Mutter war eine Hofdame gewesen und mein Vater ein Offizier. Sie brachen das Gesetz, das eine Ehe zwischen verschiedenen Kasten verbot, indem sie sich heimlich miteinander vermählten und mich auf diese Weise dazu verdammten, von Geburt an ein Mündel des Staates und der Niedrigste der Niedrigen zu sein.

Zu meinem und dem Glück der anderen Unglücklichen meinesgleichen verkündete Kaiser Fors, als er den Rosenthron im Palast des Lichts bestieg, einen Erlaß, der den Staatsmündeln die militärische Laufbahn ermöglichte. In meinem fünfzehnten Lebensjahr entschloß ich mich, diese Möglichkeit wahrzunehmen und unterwarf mich der militärischen Disziplin.

Es war ein hartes Leben, aber ein Entrinnen von weit Schlimmerem, und da ich Ehrgeiz und Fähigkeiten besaß, stieg ich Stufe um Stufe auf. Vierzehn Jahre später war ich Marschall der Kaiserlichen Luftflotte und ein militärischer Lord, geadelt durch den Kaiser.

Aber der Soldat, der auf dem Balkon stand und auf die märchenhaft schöne Stadt Yu-Lac in der Morgendämmerung herabsah, war weder glücklich noch zufrieden. All seine hart errungenen Ehren bedeuteten ihm nicht mehr als die verschiedenen Narben auf seinem Körper. Denn er hatte es gewagt, seine Blicke zu einer zu erheben, die so weit über ihm stand, wie Krands rote Sonne über den gelben Feldern dieses Planeten.

Ich, ein Veteran zahlloser kleiner Grenzkriege und Sturmpatrouillen, war so liebeskrank und verzweifelt wie der jüngste und unerfahrenste Rekrut, der in den Kasernen unterhalb meines Turmes schlief. Obwohl ich während des Tages entschlossen mein unziemliches Verlangen aus meinen Gedanken verbannte, entzogen sich des Nachts und in der Dämmerung meine Erinnerungen und Träume meiner Kontrolle, und ich versuchte auch nicht allzusehr, dies zu verhindern. Wie die reuigen Priester im großen Tempel von On quälte ich mich selbst mit diesen Erinnerungen, die mir doppelt soviel Schmerz bereiteten wie körperliche Verletzungen. Bei meinen Gefährten galt ich als kampferprobter, kaltherziger Krieger, der an nichts anderem interessiert war als an den dringlichen Angelegenheiten seines Amtes. Und doch ...

Vor drei Jahren bei On. Konnte es schon so lange her sein? Damals war ich Kommandant des Kaiserlichen Flaggschiffs gewesen, und dieses dreifach glückliche Schiff war auserwählt worden, die Lady Thrala von ihrer Tempelschule in Toran zum Kristall-Palast ihres Vaters auf dem Zentralhügel von Yu-Lac zu bringen.

Die kaiserliche Prinzessin war umgeben von den zahlreichen Höflingen ihres Gefolges, aber eines Nachts war sie allen davongeschlichen und in die Steuerkabine gekommen, wo ich ganz allein Wache hielt. Thrala, nicht mehr Kaiserliche Hoheit, war sie für mich, als unsere gestohlene Stunde vorüber war.

Seitdem hatte ich sie zweimal gesehen. Einmal an dem Tag, als ich zu Füßen des Kaisers kniete, um den Stab meines Amtes entgegenzunehmen, und es gewagt hatte, meinen Blick zu dem Goldenen Thron zu seiner Rechten zu erheben. Und das zweitemal? Das war in den königlichen Vergnügungsgärten gewesen, wo ich auf eine Audienz gewartet. Sie war mit ihren Damen vorübergegangen. Wie konnte ich, dem das militärische Brandmal tief in die Schulter gebrannt worden war, die über allen Stehende ansehen?

Die Kasten von Krand waren streng gegliedert. Ein Mann konnte in jeder Kaste zu Ehren aufsteigen, aber er konnte nicht in eine andere Kaste überwechseln. Ein Bauer mochte ein Herr über viel Land und ein Edler werden, aber weder er noch seine Söhne durften je bei Hofe oder in der Flotte dienen.

Also hatte auch ein Soldat der Streitkräfte, selbst wenn er einen Titel trug, kein Recht, sich nach einer Tochter der Gelehrten zu sehnen. Sie waren unsere Herrscher und hohen Adligen, die weit über den Gemeinden standen, so groß war ihr Wissen. Sie besaßen die Fähigkeit, Menschen und Naturkräfte einzuspannen und ihrem Willen zu unterwerfen, sowie ich Macht hatte über die geistlosen Sklaven auf den Feldern, diese subhumane Rasse, die von den Gelehrten in ihren Laboratorien hergestellt worden war. Die Gelehrten waren eine eigene Rasse, gesegnet  oder verdammt  mit übernatürlichen Kräften.

Aber Thrala war die, die ich liebte, und alle Erlasse des Kaisers und sämtliche althergebrachten Bräuche konnten dies nicht ändern, noch ihr Bild aus meinem Herzen verdrängen. Ich glaube, ich würde zufrieden nur mit meinen Träumen von ihr gelebt haben, hätte das Schicksal nicht eine ganz andere Zukunft für all die kleinen Menschengeschöpfe bereitgehalten, die auf dem Globus umherkrochen, der Krand genannt war.

An jenem Morgen blieb mir nicht lange Zeit für Selbstmitleid und fruchtloses Sehnen. Eine kleine Glocke schlug in dem Zimmer hinter mir an und benachrichtige mich, daß jemand mein Schlafgemach zu betreten wünschte. Ich ging zu der Scheibe an der Wand und fuhr mit meiner Hand darüber. Auf der glänzenden Oberfläche erschien das Bild meines Adjutanten, dieses jungen Lausbuben Anatan von Hol.

»Tritt ein!« sagte ich in die Mundröhre neben der Scheibe und öffnete so durch meine Stimme die Tür.

»Nun, du Schlingel, was hast du jetzt wieder angestellt?« fragte ich resigniert, durchaus daran gewöhnt, am frühen Morgen einen zerknirschten, schuldbewußten jungen Offizier zu empfangen, den ich aus irgendwelchen Schwierigkeiten herausholen sollte, in die sein jugendlicher Übermut und Leichtsinn ihn gebracht hatten.

»Zur Abwechslung nichts«, erwiderte er fröhlich. »On sei gelobt! Aber unten wartet ein Bote aus dem Palast.«

Trotz all meiner anerzogenen Selbstbeherrschung schlug mein Puls rascher. Ich wandte mich wieder der Sprechscheibe zu und befahl, den Boten in mein inneres Büro zu führen, wo ich ihn, sobald ich angekleidet war, empfangen wollte.

Anatan legte meine Sachen zurecht, während ich im Nebenraum ein Bad nahm. Geschäftig hin und her eilend, unterhielt er mich mit den neuesten Gerüchten und dem Klatsch vom Hof und aus den Kasernen.

»Lord Kepta wird uns einen Besuch abstatten«, berichtete er.

Ich ließ die Tunika fallen, nach der ich gerade griff.

»Kepta von Koom?« fragte ich zurück und hoffte, daß Anatan meine Bestürzung nicht bemerkt hatte.

»Wer sonst? Es gibt nur einen Kepta, von dem ich weiß.«

Seine großen, unschuldig dreinblickenden Augen täuschten mich nicht. Aber trotz all seines sorglosen Geschwätzes und seines Leichtsinns war Anatan mir immer absolut treu ergeben gewesen, und ich hatte keine Sorge, daß er mich jetzt verraten würde. Es gab niemanden, den ich mehr haßte als Kepta von Koom, der die Macht besaß, mich auszulöschen wie ein Insekt, und der mich sehr rasch seine Macht spüren lassen würde, sollte er jemals die wahre Natur meiner Gefühle für ihn argwöhnen.

In jedem Obstkorb gibt es eine Frucht, die weicher ist und schneller zu verfaulen droht als die anderen; und diese eine Frucht wird, wenn man sie nicht entfernt, mit der Zeit alle anderen Früchte verderben. In meinen Augen war der Lord von Koom die verfaulte Frucht unter den Gelehrten. Er verkehrte nicht viel mit den übrigen seiner Kaste, sondern hielt sich meist in der riesigen schwarzen Steinzitadelle seiner dunklen Stadt auf und führte dort in den Laboratorien tief unter der Erdkruste von Krand geheime Experimente durch. Worin diese Experimente genau bestanden, wußte selbst von den Gelehrten keiner zu sagen, aber ich hatte den Verdacht, daß es keine angenehmen Experimente waren. Jedes Wissen hat eine dunkle und eine lichte Seite, und wenn die Gerüchte auf Wahrheit beruhten, dann hatte sich Kepta weit öfter der dunklen Seite zugewandt als der hellen. Ich hatte mancherlei Geschichten gehört und war auch einer oder zweien nachgegangen. Doch was konnte ich tun? Lord Kepta war ein Gelehrter von Geburt, und ich war ein Staatsmündel, das durch die Gunst des Kaisers zu Ruhm und einer hohen Position gekommen war. Wenn mir daran lag, beides zu behalten  und wenn mir mein Leben lieb war , dann würde es gut für mich sein, solche vagen Geschichten zu vergessen.

Kepta war sehr beliebt bei den Offizieren einer gewissen Rangstufe in meinem Korps. In Zeitabständen gab Kepta großzügige Einladungen, und seine Geldbörse stand jenen, die in finanziellen Schwierigkeiten waren, jederzeit offen. Aber in meinen Augen sah es so aus, als sei ihn nur daran gelegen, sich so viele Soldaten wie möglich zu verpflichten. Ich entschuldigte mich stets höflich mit dringenden Pflichten bei seinen häufigen Einladungen, und unter meiner Anleitung hielten Anatan und die besseren unter seinen Kameraden es ebenso.

Es kam jedoch nicht oft vor, daß der Lord von Koom seine hohe Festung verließ. Er zog es vor, die Leute zu sich zu holen, statt sie außerhalb seiner Festung zu besuchen. Aber während des letzten Monats waren die Gelehrten in Yu-Lac zusammengetroffen, und zweifellos hatte man auch ihn zur Versammlung beim Kaiser gerufen.

Wenn er kam, um seinen Platz unter den Edlen einzunehmen, so hatte man ihn doch nicht so früh erwartet, so viel wußte ich. Als Kommandant des Flughafens von Yu-Lac war mir sein Kommen nicht angekündigt worden, damit ich unter den Reise- und Vergnügungsschiffen des Kaiserlichen Haushalts einen Landeplatz freihalten konnte für Keptas Privatschiff. Seine plötzliche Ankunft bedeutete Ungutes für jedermann, dachte ich ärgerlich.

Ich schnallte meine juwelenbesetzte Schuppenrüstung fest, die eher für zeremonielle als für Verteidigungszwecke gedacht war, und gürtete meinen Schwertgurt um. Dann nahm ich von Anatan meinen silbernen Kriegsmantel entgegen und verließ meine Wohnung.

Die Rampe, die von meinen Privaträumen zu den Amtszimmern führte, wand sich um den Mittelschacht des kegelförmigen Turmes und glich einer anmutigen, wenn auch steilen Spirale. Die Wände waren mit Jagd- und Kriegsszenen bemalt. Hier und da waren Sichtspiegel in die glatte, bemalte Oberfläche eingelassen, so daß der Vorübergehende jeden beliebigen Teil des großen Militärdepots, dessen Mittelpunkt der Turm war, überblicken konnte.

Ich erhaschte einen Blick auf eine Truppe, die vom Ausritt zurückkehrte. Die Männer ritten locker auf ihren schuppenhäutigen Grippons, die dem Stall entgegenstrebten, die schweren Schwänze durch den Staub des Paradehofes hinter sich herziehend. Nur zwei solcher Truppen existierten noch; heutzutage wurden sie nur noch als Wache für den Kaiser eingesetzt.



*



Die Kaufleute hatten als erste die Vorteile der Luftfahrt demonstriert.

Denn weite Gebirgsgegenden und unser mit Inseln durchsetztes Meer machten Reisen zu Land und zu Wasser mühsam. Das Militär war dem Beispiel bald gefolgt. Infanterie und Grippon-Truppen wurden rasch abgeschafft, und innerhalb einer Dekade hatte die Luftwaffe ihre Position ausgeweitet und befestigt. Die Marine verschwand aus den verfallenden Häfen von Krand.

Nicht zufrieden mit der Oberherrschaft, die es den anderen Streitkräften entrissen hatte, war das Luftfahrt-Ministerium nun darauf aus, das alleinige Monopol zu besitzen  wie ich zunächst vermutet hatte und jetzt beweisen konnte. Welche wilden Ziele damit verfolgt wurden, wußte On allein, und doch weigerten sich die Herrscher von Krand trotz aller Warnungen, dagegen einzuschreiten.

Ich berührte mein Schwert. Die Waffe, die ich trug, war nur noch ein hübsches Spielzeug und ein Rangeszeichen. Krieg wurde jetzt mit anderen Waffen geführt  mit Flüssigkeiten, die verbrannten oder gefroren und die Atemluft erstarren ließen. Unvorstellbare Schrecken waren in den entfernten Laboratorien entwickelt worden. Und was hatte diese Versammlung der Gelehrten in Yu-Lac zu bedeuten? Kein wilder Grenzstamm rebellierte. Die fünf großen Nationen lebten, wie seit Jahren schon, in Frieden. Es hieß überall, daß nichts zu befürchten wäre, und doch war ich beunruhigt; und unwillkürlich suchte meine Hand mein Schwert.

Der Bote aus dem Palast, ein intelligenter junger Offizier von der Wache des Kaisers, erwartete mich.

»Der Thron wünscht die Anwesenheit des werten Lord Garan«, sagte er höflich. »Er möchte so freundlich sein und sich um die dritte Stunde in der Halle der Neun Prinzen einfinden.«

»Hören heißt gehorchen, in diesem Fall wie in allen Dingen«, murmelte ich die vom Empfänger einer Botschaft des Herrschers geforderte Standardantwort.

Der junge Offizier kniete nieder und berührte zum Gruß den Boden vor mir.

Um die dritte Stunde? Dann hatte ich noch genügend Zeit, eine Mahlzeit einzunehmen, bevor ich gehen mußte. Zusammen mit Anatan begab ich mich in das Speisezimmer, das von allen benutzt wurde, die innerhalb des Turmes wohnten. Wir nahmen unsere Plätze an einem polierten Tisch an der Wand ein. Anatan drückte zweimal auf einen kleinen Knopf in der Tischoberfläche. Die Wandtäfelung vor uns versank, und unsere Eßgefäße glitten heraus. Das Essen war gut gewürzt und in hohem Maße nahrhaft, aber so sehr mit künstlichen Farben und Essenzen versetzt, daß man bei keinem Gericht mehr genau definieren konnte, woraus es bestand. Diese von den überzivilisierten Stadtbewohnern eingeführte Mode hatte mir nie zugesagt, und ich sehnte mich nach einfacheren und schmackhafteren Gerichten, wie man sie noch in Grenzlagern oder kleinen Landgasthäusern bekam.

Die Stadtbewohner, übersättigt mit allen Verfeinerungen, die das Leben nur bieten konnte, hatten viele der echten Freuden des Daseins eingebüßt. Ihre duftenden Vergnügungspaläste wurden von dem einfachen Landvolk mit Abscheu betrachtet. Und wenn an den vielen Geschichten, die wir zu hören bekamen, etwas Wahres dran war, dann hätte die Geheimpolizei tatsächlich viel Interessantes in jenen prächtigen Palästen finden können.

Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, brach Anatan das Schweigen. »Es gibt einen neuen Palast im Sotan-Viertel.«

»Ja?« erwiderte ich nachsichtig. »Bist du zufällig gestern abend dort hineingeraten?«

Er schüttelte den Kopf in gespieltem Bedauern. »Er ist nicht für meinesgleichen gedacht. Kanddon von Stal ging gerade hinein, als ich vorbeikam, und dann sah ich Lord Palkuns Wachen neben der Tür.«

»Nur für die Oberschicht, wie?« bemerkte ich sinnend, als er die beiden wohlhabendsten und einflußreichsten Männer unterhalb des Ranges der Gelehrten nannte, die beide in Yu-Lac Residenzen unterhielten.

»Es tut sich dort einiges.« Er lächelte wissend  ein Ausdruck, der gar nicht zu seinem jungenhaften Gesicht paßte. »Wenn Lord Garan dem Palast einen Besuch abstattet, dann würde er doch sicher gern einen Gefährten mitnehmen?«

»Und wann, Kleiner, habe ich meine Zeit hinter den Vorhängen eines Vergnügungspalastes verschwendet? Aber ich verspreche dir, wenn ich jemals diesen Palast in Sotan betrete, dann sollst du an meiner Seite sein.«

Ich gab das Versprechen leichten Herzens, da ich nicht in die Zukunft vorausschauen konnte.

»Abgemacht, mein Lord!« rief Anatan eifrig. Und dann begleitete er mich zu dem einmotorigen Flugboot, das mich über die Stadt zur Landeplattform hinter den Kristallwänden des Kaiserlichen Palastes bringen sollte.
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Da es noch früher Morgen war, begegneten mir nur ein oder zwei Patrouillen. Die Luftwege über der Stadt waren noch nicht überfüllt; erst in den späteren Stunden würde es hier von Vergnügungs- und Geschäftsbooten wimmeln. Unbehindert lenkte ich mein Schiffchen der Landeplattform neben dem mittleren Turm der Zitadelle entgegen.

Plötzlich schoß ein schlanker, schwarzer Zweisitzer an mir vorbei, setzte sich unhöflich vor die Nase meines Bootes und landete genau auf dem Platz, den ich bereits angestrebt hatte. Ich hielt einige scharfe Worte für den unverschämten Jungen bereit, der mir meinen Platz offensichtlich weggenommen hatte, als ich mein Schiff neben dem glänzenden schwarzen Rennboot aufsetzte. Aber es war kein junger Höfling, dem ich gegenüberstand, als ich ausstieg.

Mit einem leicht spöttischen Lächeln um die feingeschnittenen Lippen stand der Gebieter von Koom am Eingang zur abwärtsführenden Rampe. Seinen arrogant zurückgeworfenen Kopf schmückte weder die zeremonielle Krone noch ein Helm, und sein lockiges Haar war vom Morgenwind zerzaust. Im gleichen Wind bewegten sich leise die schweren Falten seines langen, orangefarbenen Mantels.

Neben ihm stand sein Luftbefehlshaber, Japlan von Toc, ein mürrischer Mann, der einen schlechten Ruf besaß. Zumindest versuchte er gar nicht erst, so zu tun, als wünschte er meine Freundschaft, sondern blickte so finster, daß seine Brauen eine buschige Linie bildeten.

»Unser werter Lord Garan«, bemerkte Kepta gefährlich liebenswürdig. »Dürfen wir es wagen, dem Sieger von Tarnan zu seinem Erfolg zu gratulieren? Japlan bekam einen ernsthaften Anfall von Eifersucht, als die Neuigkeit unser armseliges Hinterland erreichte. Ich wundere mich noch jetzt, daß er sich überhaupt wieder davon erholt hat, wie, Japlan?«

Japlan brummte nur irgend etwas, und ihm war deutlich vom Gesicht abzulesen, was er in Wahrheit von mir und allen meinen Taten hielt.

Meine Ausbildung als Soldat hatte mich die höfische Sprache gelehrt, mit der man einem Mann ins Gesicht loben kann, auch wenn man ihn verachtet. Infolgedessen war meine Sprache ebenso unverblümt wie meine Gedanken, und ich beabsichtigte auch nicht, mich höfischer zu gebaren, als es unbedingt notwendig war.

»Zu viel der Ehre, mein Lord«, antwortete ich. »Ein Wort des Lobes vom Herrscher von Koom kann man nicht so einfach abtun.«

Seine schweren Lider hoben sich ein wenig, und sein Lächeln vertiefte sich. »Deine Tage am Hofe haben den Soldaten geschliffen und ihn zu einem vollendeten Höfling gemacht, Lord Garan.«

Sein Hohn war jetzt fast unverhüllt. Ein Mann meiner eigenen Kaste und meines Ranges hätte schon für weniger meine Faust im Gesicht gespürt, aber Keptas Stellung machte ihn unerreichbar für meinen Ärger, wie er sehr wohl wußte, und doch war seine Feindseligkeit noch nie so offen gewesen. Mein Puls schlug schneller, als ich mich fragte, ob er von meinem tiefen Mißtrauen ihm gegenüber und meinen Nachforschungen erfahren haben konnte. Seine Maske guter Freundschaft war durchlässig geworden, und ich hatte den wahren Mann dahinter erkannt, der diese Maske nur benutzte, um seine eigenen Ziele zu verfolgen.

So unterdrückte ich meinen aufsteigenden Ärger für den Augenblick. Eines Tages, so On wollte, würde ich diesem höhnischen Teufel von Mann zu Mann gegenüberstehen.

»Ich danke dem Gebieter von Koom«, erwiderte ich kalt, aber dennoch formell höflich.

Er zog seinen Umhang enger um seine breiten Schultern und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab. Japlan folgte ihm auf den Fersen. Ich wartete einen Augenblick, bis sie einen gewissen Vorsprung hatten, bevor ich ebenfalls die Rampe hinunterging.

Die Rampe endete in einer einzigen breiten Stufe, und dann befand ich mich auf dem grünen und bernsteinfarbenen Pflaster, das zu der Halle der Neun Prinzen führte. Hohe Säulen aus polierten Kupfer stützten das Dach des Ganges, aber durch die offenen Seiten wehte frischer duftender Wind. Zu meiner Linken führten vier tiefe Stufen aus stumpfem grünen Stein in den ersten der Märchengärten, die das Innere der weitläufigen Festung zu einem bezaubernden Mittelpunkt machten. Zur Rechten führte eine steilere Treppe zu einem bronzenen Landungssteg, wo mehrere bemalte Schiffchen auf einem der gelben, blütenübersäten fünf Kanäle schaukelten.

Da es immer noch früh war, sah ich niemanden auf dem Gang, abgesehen von einem Wachtposten. Keine junge Dame wandelte auf den Gartenpfaden oder ließ sich wie eine Blüte auf dem Kanal treiben.

Aber in der Halle der Neun Prinzen herrschte Leben, als ich eintrat.

Die Halle der Neun Prinzen war eine der kleineren Ratskammern und Empfangsräume des Palastes, möbliert mit einem massiven, aus einem einzigen Baumstamm gehauenen Tisch, der in den Laboratorien des Kaisers mit dem berühmten Verkohlungsverfahren behandelt worden war, bis er so hart und so dauerhaft wurde wie die jahrhundertealten Felsen des Inmurianischen Meeres. In der Mitte, genau dem einzigen Eingang gegenüber, stand ein Sessel aus dem gleichen Material, daneben zu beiden Seiten standen einfache Bänke.

Durch meine Stellung war ich dem Kaiser und den Mitgliedern seines Rates wohlbekannt. Zum größten Teil waren die Männer des Rates gerecht, wenn auch streng; sie forderten von den ihnen Unterstehenden unerschütterliche Loyalität dem Staat gegenüber. Einmal von meiner Aufrichtigkeit überzeugt, hatten sie mir praktisch freie Hand gelassen und lediglich einen halbmonatlichen Bericht erwartet. Bisher, seit ich mein hohes Amt angetreten hatte, waren unsere Beziehungen freundlich gewesen, wenn auch nie herzlicher, als es die strenge Formalität des Hofes gestattete. Jetzt jedoch bemerkte ich eine Veränderung in ihrem Verhalten. Lange Jahre fast ständiger Kriegführung und das Soldatendasein hatten mich mit jenem sechsten Sinn ausgestattet, den der dauernd in Gefahr Lebende erwirbt. Ich spürte augenblicklich die Spannung und eine gewisse Kühle, die mir entgegenschlug, als ich eintrat.

Ob ich mich in irgendeiner persönlichen Gefahr befand oder ob irgendein anderer Vorfall außerhalb meiner Kontrolle sie gegen mich aufgebracht hatte, konnte ich nicht wissen, aber wie am Morgen schon, als ich zum Boten des Kaisers eilte, tasteten meine Finger unwillkürlich nach dem Griff meines Schwertes.

»Der Marschall der Flotte grüßt den Lord der Luft, den Beherrscher der fünf Meere, den von On Geliebten ...«, begann ich meine formelle Begrüßung.

»Genug.« Trocken unterbrach der Kaiser meinen Gruß. »Setz dich, Lord Garan! Dorthin!«

Er deutete auf einen Stuhl sechs Schritte zu meiner Rechten. Ich gehorchte, aber meine Kehle war plötzlich trocken. Hier drohte ernstliche Gefahr  für mich.

»Du unterhältst ein geheimes Informationssystem, nicht wahr?«

»Das ist richtig, Großer. Das ist ein Teil meiner Pflichten.«

»Und ist dies ebenfalls ein Teil deiner Pflichten?«

Er reichte dem neben ihm Sitzenden zwei Metallplatten. Der Mann erhob sich, trat zu mir und hielt die beiden Platten so, daß ich sie sehen konnte.

In die weiche Oberfläche des Metalls waren Zeichnungen und Formeln eingraviert, die mir völlig fremd waren. Verwirrt blickte ich zu dem kalten Gesicht des Kaisers auf.

»Ich habe sie noch nie zuvor gesehen, Mächtiger, noch verstehe ich ihre Bedeutung.«

»Und doch wurden sie unter den geheimen Akten deines Geheimbüros entdeckt«, entgegnete er bedeutungsvoll.

Ich blickte ihm gerade in die Augen. »Ich wiederhole, Großer: ich habe sie nie zuvor gesehen.«

Woraufhin Malkus von Throt, ein schlanker, knochiger Mann, lachte. Ich wurde zornig, und genau das hatte er zweifellos beabsichtigt.

»Steht der Marschall der Flotte wegen unbotmäßigen Verhaltens vor Gericht, Großer? Ich bitte euch, meine Lords, seid etwas deutlicher zu eurem Diener.«

Der Kaiser runzelte die Stirn. »Eine Anklage ist erhoben worden gegen diese Nation und dich von den Männern von Koom.«

Komm! Wie recht hatte ich gehabt, Unheil in Keptas unangekündigter Ankunft zu vermuten!

»Gewisse private Angelegenheiten des Gebieters wurden bespitzelt.«

Ich zuckte zusammen. In diesem Punkt war mein Gewissen nicht ganz rein. Ich hatte nach dem Schlüssel für das dunkle Rätsel um Kepta gesucht. Dessen war ich schuldig.

»Und jetzt fand man, wie Lord Kepta es vorausgesagt, dies unter deinen Akten.«

Des Kaisers Mund war hart.

»Großer und meine Lords, ich kann nur sagen, wie schon vorher, daß ich diese Platten, die mir gezeigt wurden, noch nie zuvor gesehen habe. Wenn sie unter den Akten der Flotte gefunden wurden, so weiß ich nicht, wie sie dorthingekommen sind. Aber ich verspreche euch«, endete ich grimmig, »daß ich nicht säumen werde, dieser merkwürdigen Angelegenheit auf den Grund zu gehen.«

Malkus gackerte wieder.

»Seht nur die entrüstete Tugend!« rief er mit seiner schrillen Stimme.

Ich wandte mich ihm rasch zu. »Du verhöhnst mich, mein Lord?«

Er hob die Schultern, gab mir jedoch keine Antwort. Ich erhob mich. Mit ruhigen Händen löste ich die Schnalle meines Schwertgurts.

»Da es den Anschein hat, Großer, daß ich deines Vertrauens nicht länger würdig bin, werde ich dir dieses Symbol meines Amtes zurückgeben. Ich war nichts als ein einfacher Soldat und bin zufrieden, nichts als ein Soldat zu sein. Wenig verstehe ich von Regierungspolitik, aber mir ist klar, daß aus irgendwelchen Staatsgründen ein Sündenbock gesucht wird. Wenn ich Yu-Lac am besten durch meine persönliche Schande dienen kann, so stehe ich euch zur Verfügung. Denn ich weiß, daß ich nach bestem Vermögen in allen Dingen immer treu gewesen bin.«

»Das, meine Lords, kann man heutzutage von wenigen in Yu-Lac sagen«, rief eine Stimme klar durch den Raum.

Ich drehte mich um. Im Türrahmen stand ein Mann in meinen Jahren, ein Gelehrter, der Gewandung nach. Selbst unter den Großen habe ich nur drei andere mit dieser gleichen Ausstrahlung kraftvoller Selbstbeherrschung gekannt. Die Lady Thrala besaß sie, der Kaiser  und Kepta. Aber die Ausstrahlung des Koomianers war eine fremde Kraft, unähnlich der der anderen. Ich wußte nicht, wer dieser Neuankömmling war, aber mein Instinkt erkannte und grüßte ihn als Anführer von Männern.

»Gegrüßt seist du, Thran!« Der Kaiser erhob sich.

»Und Friede dir, Gebieter! Laßt Gutes mit euch sein, meine Lords!«

Mit raschen, geschmeidigen Schritten kam er durch den Raum und blieb neben mir stehen. »Und was ist das, in das ich hier zufällig hineingerate? Warum gibt dieser edle Kapitän sein Schwert zurück? Was kann auch nur irgendein Mann Garan von Yu-Lac vorwerfen?«

»Noch vor wenigen Augenblicken hätte ich die Antwort auf diese deine letzte Frage geben können, mein Lord«, sagte ich bitter.

Sein Blick begegnete meinem, und ich spürte, wie sich eine gewisse Wärme in mir ausbreitete.

»Ich habe dich beobachtet, Lord Garan. Und vor diesem Rat sage ich frei heraus, daß es keinen anderen Mann innerhalb der Grenzen der inneren See gibt, dem ich eher mein Vertrauen schenken würde. Das sagt Thran von Gorl!«

Der Kaiser lächelte kühl. »Nimm dein Schwert auf, mein Lord! Wo der Beweis für Unrechttun fehlt, kann es keine Argumente für oder wider einen Mann geben. Aber es würde dir wohl anstehen, dieser Sache auf den Grund zu gehen, um deiner selbst willen. Ein Wort, in das Ohr eines weisen Mannes gesprochen, zählt mehr als das Flüstern des Windes.«

Nun vollends verwirrt über diesen plötzlichen Umschwung, schnallte ich meinen Schwertgurt wieder um und fiel auf ein Knie nieder, um den Boden vor dem Rat zu berühren.

»Habe ich deine Erlaubnis, zu gehen, Großer?«

Der Kaiser nickte. Ich wandte mich zur Tür, aber ich spürte Thrans Augen in meinem Rücken, bis ich den Raum verließ.

Irgendein Spiel, dessen Zweck ich nicht erraten konnte, war hier gespielt worden. Oder vielleicht hatte das Spiel auch gerade erst begonnen? Aber daran, daß ich eine Figur in diesem Spiel war, hatte ich keine Zweifel.

In Gedanken immer noch bei dieser seltsamen Versammlung in der Halle und den Abschiedsworten des Kaisers, wandte ich mich seitwärts den Gärten zu, anstatt sogleich zur Landeplattform und meinem Flugboot zurückzukehren.

Klar und deutlich hatte man mir befohlen, mein Haus in Ordnung zu bringen und die Person oder die Personen ausfindig zu machen, die verantwortlich waren für des Erscheinen der koomianischen Dokumente unter meinen Akten. Ohne Verzögerung mußte ich meine geheime Maschinerie der Beobachtung in Gang setzen.

Aber meine Gedanken kreisten immer wieder um eine mögliche Erklärung: daß jemand versucht hatte, mich bei dem Rat in Mißkredit zu bringen, um mich auf diese Weise aus meiner Position zu drängen. Das konnte nur eines bedeuten: ich war eine Gefahr. Wer wollte mich stürzen? Die Luftfahrtminister mit ihrer ständig wachsenden Macht oder Kepta von Koom, vor dem jede Faser in mir voller Abscheu zurückzuckte? Seit etwa einem Jahr versuchte ich, in die Geheimnisse beider einzudringen, um jenes zu entdecken, von dem ich wußte, daß es da war und nur darauf wartete, entdeckt zu werden. Irgendwo auf Krand gab es einen Unruheherd, der für jede Grenzstreitigkeit, jeden Aufstand der Städte-Mobs, ja sogar für die häufigen Luftzwischenfälle verantwortlich war, davon war ich fest überzeugt. Aber Beweise? Ein vages Gefühl kann niemand als Beweis anführen.

Eine neue Frage beschäftigte mich. Warum war Thran von Gorl, den ich meines Wissens nach noch nie gesehen hatte, genau in dem Augenblick in Erscheinung getreten, als seine Worte zu meinen Gunsten mir am meisten helfen konnten? Ich hatte gedacht, daß mir alle Lords der Gelehrten bekannt waren, aber er war ein Fremder. Und doch mußte ein Mann seiner Ausstrahlung und Macht weithin bekannt sein. Gorl war eine felsige Insel im hohen Norden; es gab dort keine Städte von Bedeutung, und die Bevölkerung bestand größtenteils aus armen Fischern. Wer war Thran von Gorl?

Diese und andere Fragen bedenkend, war ich tiefer in die Gärten hineingewandert, als ich beabsichtigt hatte. Und jetzt kam ich auf einen weiten, glatten Rasen aus dickem, gelben Moos, wo sich eine Gruppe junger Mädchen aufhielt und den Spielereien zweier Anas zusahen.

Ich wollte mich sofort zurückziehen, aber eines der Mädchen hatte mich bereits erblickt und rief: »Mein Lord, hab Mitleid mit unserer Not! San-sans Ana ist in die Sträucher geflohen und will nicht wieder herauskommen, weil diese beiden Schlingel sie geärgert haben. Wirst du das arme Ding für uns herausholen?«

Es war Analia, die mich rief, Anatans jüngere Schwester, die Tochter aus einer alten Militär-Familie. Auf ihre Bitte hin legte ich meinen hinderlichen Mantel und meinen Helm ab und drang in das Dickicht der Büsche ein.

Die Ana kam ungerufen zu mir, und ich brachte sie zu den Damen. Mein Haar war zerzaust, und von den Dornen hatte ich zwei lange, rote Kratzer auf dem Unterarm. Analia machte eine große Sache daraus und bestand darauf, mich in einen benachbarten Hain zu führen, wo es einen Springbrunnen gab, um meine kleinen Verletzungen auszuwaschen.

In der ungezwungenen Gesellschaft der jungen Mädchen vergaß ich meine Sorgen ein wenig. Ich war niemals wirklich jung gewesen; niemals hatte ich die Freuden einer unbeschwerten Jugend genossen. An meinem fünfzehnten Geburtstag hatte ich die Stellung und die Sorgen eines Mannes übernommen, und seit jenem Tag hatte ich nie mehr, auch nur für eine Stunde, in meiner Wachsamkeit der Welt gegenüber, in der zu leben es sehr schwer war, wie ich aus hart errungener Erfahrung wußte, nachgelassen. Aber jetzt  für eine halbe Stunde  holte ich einen Bruchteil jener nicht gelebten Jugend in der Gesellschaft der jungen Hofdamen nach.

Das Vergnügen endete nur allzu rasch, aber ich grollte nicht, daß es zu Ende war. Zwischen den schlanken Stämmen der Farnbäume erschien sie, die ich gut kannte.

Thrala von den Gelehrten kam zu uns und lächelte. Jede Welle ihres schwarzen Haares schien mein Herz zu überfluten, und das Wunder ihrer Gegenwart betäubte mich. Ich war es zufrieden, dazustehen und ihr Mienenspiel zu betrachten, als ihre Damen sie mit Freudenrufen umringten.




3.



»Gegrüßt seist du, mein Lord Garan!« Sie lächelte mich an.

»Gruß dir, Blume von Yu-Lac!«

Ich berührte die Hand, die sie mir reichte, mit Lippen und Stirn.

»Du hast uns vernachlässigt, mein Lord. Lasten die Pflichten deines Amtes so schwer auf dir, daß du uns nicht einmal ein oder zwei Stunden deiner Gesellschaft gewähren kannst?«

Ich war wie betäubt und unfähig, eine rasche Antwort zu bilden.

»Ich stehe  wie immer  zu deinen Diensten  königliche Lady«, stammelte ich schließlich.

»Dann wirst du mir auch jetzt gehorchen«, entgegnete sie schnell. »Begleite mich zum Blauen Teich, mein Lord! Ich brauche jemanden, der mir dort hilft. Nein, meine Kleinen, ihr bleibt hier!«

Auf diese Weise entließ sie ihre Gefährtinnen und führte mich fort. Aber anstatt den Weg zum Blauen Teich zu nehmen, suchte sie eine kleine künstliche Grotte auf und setzte sich auf eine Steinbank.

»Setz dich, Garan! Ich habe dir viel zu sagen und nur wenig Zeit. Aber zunächst  laß mich dich sehen. Wie lange ist es her? Drei Jahre, nicht wahr? Ich kann dir sogar die Tage und Stunden nennen. Warum nur wurdest du nicht geboren als ... Aber genug. Du hast es weit gebracht, Garan.«

»Nur weil ...« begann ich, aber ihre Hand legte sich rasch über meine Lippen und hielt meine unbedachten Worte auf.

»Nicht das, Garan, nicht das! Es sind andere Dinge, über die wir sprechen müssen. Du scheinst in gefährliche Wissensbereiche eingedrungen zu sein und den falschen Leuten ungeschickte Fragen gestellt zu haben. Was hast du erfahren?«

Ich hob die Schultern. »Wenig genug. Jeder Pfad endet vor einer Schranke.«

Thrala nickte. »Oh, sie sind klug, sehr klug. Aber du hast immerhin einen Anfang gemacht. Und dafür ... Nun, sieh hinter dich des Nachts, Garan! Du schreitest über eine verfaulte Brücke. Gib acht, daß sie nicht unter dir zusammenbricht und dich in eine Schlucht stürzen läßt. Aber von dieser Stunde an sollst du nicht mehr allein kämpfen, Soldat. Kennst du einen Thran von Gorl?«

»Ich sah ihn zum erstenmal vor einer Stunde.«

»Thran hat, wie du, sein Ohr an den Boden gelegt und so Dinge gehört, die nicht für ihn bestimmt waren. Zweimal hat sein Weg des geheimen Beobachtens den deinen gekreuzt, und so hat er erfahren, daß es noch einen anderen gab, der unserer Zukunft mißtraute. Denn nicht alle von uns, Garan, sind Müßiggänger und Kinder, die in der Sonne spielen. Einige von uns bereiten sich auf den kommenden Sturm vor.«

»Dann hast du also eine definitive Vorstellung von dem, was kommen wird?« fragte ich rasch.

»Noch nicht. Aber vor einer Woche wurde ein neuer Vergnügungspalast im Sotan-Distrikt eröffnet.«

Ich runzelte die Stirn, verwirrt durch ihren plötzlichen Themawechsel. »So hat mir mein Adjutant berichtet.«

»Es könnte gut für dich sein, den Palast zu besuchen, Garan.«

»Aber ...« wollte ich hastig protestieren.

»Oh«, unterbrach sie mich, »es ist wohl bekannt, daß du an solcherlei Vergnügungen keinen Gefallen findest. Aber laß dich überreden und geh heute abend hin! Nein, mehr kann ich nicht sagen. Sei vorsichtig, Garan! Und nun geh rasch, bevor meine Mädchen kommen und nach mir suchen. Drei Jahre, Garan ...«

Ihre Stimme wurde brüchig, als sie mich fortschickte. Ich wagte nicht zurückzublicken.

Überwältigt von dem Ansturm meiner ungebändigten Gefühle kehrte ich zur Landeplattform und zu meinem Flugboot zurück. Keptas schwarzes Rennboot war noch da und wirkte fremd unter all den farbigen Booten, die jetzt die Plattform füllten.

Ich kam erst wieder ganz zu mir, als mein Boot auf der Landeplattform des Verteidigungsturms landete und Anatan mir entgegeneilte. Dann fiel mir das Versprechen ein, das ich ihm so leichtsinnig am Morgen gegeben hatte. Das Unvorhergesehene war eingetroffen.

»Zacat von Ru ist gekommen. Er erwartete dich in der Offiziersmesse«, rief der junge Offizier, bevor ich ausgestiegen war.

»Führ ihn sofort in meine Privaträume!« befahl ich.

Ru war die nördlichste Kolonie von Yu-Lacs Kette abhängiger Gebiete. Drei Monate im Jahr waren die windgepeitschten Ebenen von Ru praktisch unbewohnbar; aber in den kahlen Bergen lagen Reichtümer, die nur gehoben zu werden brauchten, und so hielten wir an dieser Kolonie fest. Eine Reihe befestigter Posten, winzige Oasen der Zivilisation, bildeten die Fesseln, die wir diesem grimmigen Land angelegt hatten.

Zacat war ein Offizier der alten Schule, der Land und Männer mit strenger, aber gerechter Hand leitete. Ihm vertraute ich mehr als jedem anderen meiner Untergebenen. Was war vorgefallen, das so ernst war, daß es ihn nach Yu-Lac führte?

»Heil, Lord!« Die kräftige, untersetzte Gestalt an der Tür bot mir den förmlichen Salut.

»Tritt ein, Zacat! Ich freue mich, wieder deine Hand zu drücken. Aber was bringt dich unangekündigt aus deinem verschneiten Norden zu uns?«

»Keine guten Nachrichten, Garan.« Er musterte mich eindringlich und fügte dann erleichtert hinzu: »Es ist gut. Du bist noch immer kein städtischer Lordling geworden. Ich sehe kein Fett, keine zitternde Hand, kein trübes Auge. Bist du noch der, der mir in den alten Tagen nach Ulal folgte?«

»Ich habe mich nicht verändert, Kriegsgeselle. Noch hast du dich verändert, wie ich sehe. Gib mir einen offenen Kampf, dann will ich dir gern beweisen, daß ich der alte bin.«

»Einen offenen Kampf?« Er verzog sein Gesicht. »Genau das ist es, was ich dir nicht bieten kann, beim Haar des Finsteren! Welcher Mann kann gegen Schatten kämpfen und gewinnen?«

Meine eigenen Gedanken von diesem nordischen Kapitän ausgesprochen zu hören, war bestürzend. »Was ist in Ru geschehen?«

»Nichts, worauf ich meine Hand legen könnte, sonst würde es rasch enden«, sagte er bedeutungsvoll. »Aber da ist ein wachsendes Unbehagen, Einflüsterungen, die ich nicht bis zu ihrem Ursprung zurückverfolgen kann, grundlose Gerüchte, aufrührerische Reden. Ich sage dir offen, Garan, daß ich heutzutage in Ru allein dastehe.«

»Du brauchst Hilfe?«

Er schüttelte den Kopf. »Du solltest mich besser kennen, mein Junge. Wann wäre ich je jammernd zu meinen Herren gelaufen? Nein, keine Hilfe im materiellen Sinn. Aber manchmal bewältigen zwei Köpfe ein Problem besser als einer. Ich möchte offen mit dem einen Mann in diesem Imperium sprechen, dem ich voll vertrauen kann. Ungutes breitet sich aus in Ru, und ich kann es nicht ausmerzen. Zum erstenmal läßt mich alles im Stich.«

»Du bist nicht der einzige, dem es so geht«, warf ich grimmig ein.

»Was meinst du damit?«

»Abgesehen von dir, Anatan von Hol und einem anderen Menschen«  ich dachte an Thrala  »stehe auch ich heutzutage allein da. Erst diesen Morgen stellte der Kaiser meine Loyalität in Frage.«

»Was?« Er starrte mich in ungläubigem Staunen und voll Empörung an.

»Es ist wahr. Und alles nur, weil ich  wie du  versucht habe, diesem Netz von Intrigen, das sich immer dichter über Krand zusammenzieht, auf den Grund zu gehen. Auch ich habe gegen Schatten gekämpft, Zacat.«

»So ist es also. Nun, mein Junge, wir scheinen wieder vor einem großen Kampf zu stehen  nur müssen wir diesmal mit dem Verstand kämpfen, statt mit unseren Fäusten. Laß uns aufdecken, was in diesen letzten Jahren geschehen ist, seit wir zuletzt beisammen waren.«

»Erzähle mir von Ru!« drängte ich.

Er runzelte die Stirn. »Es ist schwer, das Gefühl zu beschreiben, das mich packt, wenn ich von Posten zu Posten gehe. An der Oberfläche ist alles in Ordnung. Das Land lebt in Frieden mit den Barbaren. Es gibt keine Unruhen in den Bergwerken. Und doch ist es, als ginge ich über eine Brücke, deren Fundamente zerstört worden sind. Der Gedanke verfolgt mich, daß der Kern dieses Unguten leicht zu sehen ist mit bloßem Auge, wenn ich nur klug genug wäre, ihn zu entdecken. Es ist eine teuflische Sache.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Letzten Monat war der Ertrag aus den Sapit-Minen um zehn Prozent geringer, als er hätte sein sollen. Doch treten mir die Ingenieure mit höflichen Erklärungen gegenüber, die anzuzweifeln es mir an genügend Wissen fehlt. Innerhalb der letzten drei Monate hat es mehrere hundert Selbstmorde gegeben. Die neuen Rekruten sind in schlechter Verfassung, geistig, moralisch und körperlich. Drei Tiermenschen wurden in der Nähe der Hauptfestung getötet, und nichts erklärt, wie es ihnen möglich war, so weit in das besiedelte Land einzudringen, ohne gesehen zu werden. Unnatürliche Lichter sind am Himmel erschienen, und zweimal wurde ein Depot entflammbaren Erzes auf mysteriöse Weise in Brand gesetzt. Von den Bergbewohnern wird eine neue geheime Religion praktiziert. Alles Kleinigkeiten, aber zusammengenommen ist es genug, um einen Mann zum Nachdenken zu veranlassen.«

»Wen verdächtigst du?«

Zacat hob die Schultern und gab eine indirekte Antwort. »Ein Mann aus Koom war da und machte eine Reise durch die Berge.«

»Koom! Immer wieder Koom!« Ich schlug mit der Faust auf die Lehne meines Sessels.

»Ja, immer Koom«, wiederholte er bedeutsam. »Und nun sage mir, welche Phantome du verfolgst?«

»Aufstände in der Provinz von Ku wegen eines unerklärlichen Mißertrags der Peestal-Ernte. Es gab reichlich Regen, und der Boden ist der fruchtbarste im ganzen Imperium, aber dieses Jahr brachten die Felder seltsamerweise fast nichts. Und die Gelehrten haben es nicht erklären können, jedenfalls mir nicht. Dann ist da dieser neue Kult mit dem Wandernden Stern oder irgend so ein Unsinn. Ich mußte vier meiner Männer maßregeln, weil sie die Versammlungen besucht und anschließend Unruhe gestiftet hatten. Jemand schmuggelt dauernd Flaschen Portucal in die Kaserne ein, und vor kurzem mußte ich einen Mann erhängen lassen, weil er die Sucht, den Rauch der Rait-Blätter zu inhalieren, eingeführt hatte. Verstehst du, wo das hinführt?«

Zacat nickte, und ich fuhr fort. »Wie du, interessiere ich mich für Koom  so sehr, daß ich während der letzten drei Monate Beobachter darauf angesetzt habe.«

»Und das Ergebnis?« fragte er gespannt.

»Gleich Null. Und doch glaube ich nicht, daß die von mir ausgesandten Ermittler unfähig oder dumm waren.«

»Verräter?«

»Vielleicht. Aber was kann ich tun? Keine Stunde ist es her, seit ich gewarnt wurde, meine eigene Person zu schützen. Und dann diese Geschichte mit dem Auffinden geheimer koomianischer Dokumente unter meinen Akten. Der Kaiser befahl mir, den hierfür Verantwortlichen ausfindig zu machen oder selbst für die Tat geradezustehen.«

Ich erzählte Zacat alles, was geschehen war, als ich am Morgen bei Hofe vor Gericht stand.

»Was weißt du von diesem Thran?« fragte ich ihn zum Abschluß.

Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Gorl ist eine unbedeutende felsige Insel in der oberen See. Ich war dort im Garnisonsdienst, kurz nachdem ich das militärische Brandmal akzeptiert hatte. Damals waren jedenfalls keine Gelehrten dort. Aber der Lord von Gorl interessiert sich jedenfalls aus irgendeinem guten Grund für deine Angelegenheiten. Ich würde ihn im Sinn behalten. Außerdem  was tut Kepta hier? In der Vergangenheit hat er wenig Gefallen an der Gesellschaft seiner Kastengefährten gezeigt.«

»Wann kehrst du nach Ru zurück?« fragte ich ihn plötzlich.

»Morgen früh«, erwiderte er erstaunt. »Warum fragst du?«

Ich lächelte. »Dann sollst du heute abend der traditionelle Soldat auf Urlaub sein.«

»Was willst du damit sagen?«

»Heute abend werden wir zusammen einen neuen Vergnügungspalast im Sotan-Viertel besuchen.«

Er betrachtete mich mit einigem Mißfallen. »Ich hätte nicht gedacht, daß Garan von der Flotte einmal Vergnügungsstätten besuchen würde«, begann er, aber ich unterbrach ihn sogleich.

»Wir gehen nicht zum Vergnügen hin. Es ist ein Einsatz. Ich habe Grund, anzunehmen, daß ein aufmerksamer Beobachter dort mancherlei interessante Dinge entdecken kann. Du solltest mich eigentlich besser kennen, Zacat, anstatt an mir zu zweifeln.«

Zacats Stirn glättete sich. »Drei Jahre absoluter Macht und verweichlichenden Lebens verändern oft einen Mann zu seinem Nachteil, mein Junge. In diesem Fall werde ich gern mitkommen.«

»Abgemacht. Und jetzt, was hältst du davon, mit mir die Morgeninspektion abzuhalten?«

»Ich bin bereit. Das ist mehr nach meinem Geschmack als alle Vergnügungspaläste dieser Treibhaus-Stadt.«

Und so machte ich mich mit Anatan und Zacat auf meine tägliche Runde. Und meinem durch den Vorfall am Morgen geschärften Wahrnehmungsvermögen schien es, daß ich auf dieser Runde genug entdeckte, um Mißtrauen zu schöpfen. Eine winzige Verzögerung bei der Ausführung eines Befehls, eine Spur von Nachlässigkeit, der Beginn einer unterdrückten Stimmung bei den Elitetruppen, eine gewisse rücksichtslose Unbekümmertheit bei den jüngeren Männern  ich sah es alles, und das Ergebnis dieser Inspektion machte mir klar, wie stark ich  und andere gleich mir  im wachsenden Schatten irgendeiner Gefahr stand.

Ich wußte, daß auch Zacat gesehen hatte, was so deutlich vor uns lag, und daß auch er die Eindrücke unserer Morgenrunde verarbeitete. Wir setzten uns in die Speisehalle, aber wir sprachen wenig, bis wir das Mahl beendet hatten.

Endlich fragte ich ihn: »Nun?«

Zacat sah mich an. »Welcher Mann kann Schatten züchtigen? Was ich hier gesehen habe, ist nichts anderes, als was ich in Ru vor mir habe. Und welchen Rat kann ich geben, der ich in meinem eigenen Haus keine Ordnung halten kann? Aber ich schwöre bei der Schwerthand von On persönlich, mein Junge, daß ich dir in diesem zur Seite stehe bis zum Ende, wie auch immer es ausfallen mag. Und nun laß uns zu diesem Palast gehen, da du einmal dazu entschlossen bist.«

Wir begaben uns in mein Ankleidezimmer und entschieden uns dort für elegante, aber unauffällige Ausgeh-Uniformen, denn ich hoffte, unsere Identität, wenn möglich, geheimzuhalten. Anatan hatte ich das gleiche empfohlen, und nachdem ich einen schweren Beutel, gefüllt mit den Stabmünzen der Stadt, an meinem Gürtel befestigt hatte, waren wir bereit. Anatan erwartete uns vor der Tür; er war sichtlich aufgeregt.

»Denke daran«, warnte ich ihn, »daß wir unerkannt bleiben wollen und heute abend im Dienst sind! Du darfst dich nicht von uns trennen lassen  und vor allem: hüte deine Zunge!«

»Hören heißt gehorchen, Lord.«

Ich sah mich noch einmal um. Irgendein Instinkt mußte mir gesagt haben, daß es lange dauern würde, bis ich hierher zurückkam. »Laßt uns gehen!«

Auf der Landeplattform erwartete uns ein einfaches Flugboot ohne verräterische Insignien. Anatan übernahm das Steuer, und wir erhoben uns in gemächlichen Spiralen über das Militärviertel. Auf den Rat meines Adjutanten hin beschloß ich, auf dem öffentlichen Landeplatz neben dem Palast zu landen, da nur wohlbekannte Gäste das Privileg genossen, den Landeplatz auf dem Dach zu benutzen. Zacat protestierte heftig dagegen, aber mein Wunsch, unerkannt zu bleiben, half mir, ihn zu überstimmen  zu meinem späteren Bedauern. Wenige Augenblicke danach waren die violetten Lichter des öffentlichen Parkplatzes unter uns, und Anatan setzte das Flugboot auf. Der Wächter näherte sich uns, winkte uns in eine Reihe und nahm von Anatan die Gebühr entgegen. Zacat und ich hielten uns im Hintergrund, während Anatan auf die Quittung wartete.

Wir gingen die Rampe hinunter, die zur Straße führte, und mischten uns dort unbemerkt in die Menschenmenge. Yu-Lac war nach Einbruch der Nacht stets voller Leben.

»Zur Rechten!« bedeutete uns Anatan.

Ich hielt tatsächlich den Atem an, als ich den Palast zum erstenmal sah. Ein Vermögen mußte ausgegeben worden sein, um diesen Traum erstehen zu lassen. Die Wände, mit geschnitzten Tieren und Blumen verziert, bestanden aus einem cremefarbenen Kristall, den ein rosenfarbener Hauch überzog, der in der Tiefe in einen Safranton überging.

Das breite Portal war den Vorschriften gemäß offen, aber ein dünner, schimmernder Vorhang verbarg den Augen zufälliger Passanten das Innere. Auf den zwölf rosenfarbenen Stufen lagerten die Leibwächter und Diener in den Livreen von mindestens einem halben Dutzend der wohlhabendsten Lords der Stadt. Alle Kasten  außer der militärischen  waren vertreten.

Ein schlankes braunes Sklavenmädchen mit den herausfordernden schrägen Augen einer Teriationin zog den Vorhang für uns beiseite. Sie lächelte mich schelmisch an.

»So gibst du uns heute abend die Ehre, Lord Garan?«

Meine Hoffnung, unerkannt zu bleiben, war dahin.

»Gewiß, Mondblume. Soll ein bescheidener Krieger der Flotte von euren Freuden ausgeschlossen werden?«

»Niemals!«

Sie lachte seltsam. Dann zog sie aus ihrem Gürtel eine dieser flötenartigen Pfeifen ihres heimatlichen Wüstenlandes und blies einen dunklen, wohlklingenden Ton.

Eine schmale weiße Hand glitt durch den Vorhang und winkte uns herein.

Die Teriationin lächelte wieder. »Die Führerin erwartet euch, mein Lord. Trete ein!«

Und ich ging mit meinen beiden Gefährten durch den Schlitz im Vorhang.
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Die quadratische Eingangshalle hinter dem Vorhang wurde von einer der neuen Sonnenlampen in weiches, gelbes Licht getaucht. Vor uns lag ein breiter Bogengang, purpurn und metallisch-grün verschleiert. Mit der Hand an diesem zweiten Vorhang wartete unsere Palastführerin, ein Mädchen von den Eisgestaden von Nord-Ahol. Ihre zierliche Gestalt war in bernsteinfarbene Seide gehüllt, und breite Kupferbänder umspannten ihre Brust und Taille. Die kunstvoll verwirrte Masse ihres rotgoldenen Haares verbarg fast vollständig ihr Gesicht.

Bei unserem Eintritt sank sie auf die Knie und berührte mit den Handflächen den Boden.

»Wollen die edlen Lords mir bitte folgen?«

Ihre Stimme war hoch und dünn, aber nicht unangenehm.

Zacat zupfte mich am Arm. »Sie scheinen sich allzusehr über unser Kommen zu freuen, mein Junge. Ich habe das Gefühl, daß wir geradewegs in eine Falle laufen.«

Ich drückte warnend seine Finger. Aber auch ich hatte ein merkwürdiges Gefühl. Meine Haut begann zu prickeln. Dennoch ging ich ohne zu zögern durch den Vorhang.

Wie eine goldene Schale war der Raum geformt, in dem wir uns nun befanden. Er war oval und umgeben von zwanzig Bogengängen gleich jenem, durch den wir gekommen waren, und jeder war mit einem Vorhang verschleiert, dessen Farben ineinanderflossen. Über uns bildeten die Wände eine Kegelspitze, die offen war und den Sternenhimmel sehen ließ.

Von unserem Standort aus führten eine Reihe breiter Stufen, die den Raum einkreisten, abwärts. Im Mittelpunkt dieser immer enger werdenden Ringe befand sich eine flache, ovale Grube, aus der parfümierter Dampf emporkräuselte. Die massiven Stufen waren mit kostbaren metallischen Geweben belegt, Rundflaschen aus juwelenbesetztem Stein standen herum, und auf kleinen Tischchen häuften sich Leckerbissen. Hier hielten sich die meisten auf, die vor uns gekommen waren, und ließen sich von den Schönen des Palastes verwöhnen.

Und sie waren wirklich schön. Nie zuvor hatte ich alle Rassen, die es unter Krands Sonne gab, an einem Ort versammelt gesehen, und jede war auffallend in ihrer reizvollen Eigenart, jede ein vollendetes Musterexemplar ihrer Rasse.

Ich hörte, wie Anatan tief Luft holte, und Zacat schmunzelte.»Es müßte ein Vergnügen sein, diesen Ort zu plündern«, bemerkte er trocken. »Es ist nicht schwer zu verstehen, warum diese Paläste jenen, die unter dem Rang eines Kommandanten stehen, verschlossen bleiben. Ein paar meiner ruianischen Jungens hier drin ...«

»Bei Atem von Zant«, warf Anatan ein, »seht euch das Mädchen in Schwarz an! Habt ihr ihresgleichen schon gesehen?«

Er deutete auf eine der lapidianischen Höhlenbewohner. Ihr Haar, schneeweiß gebleicht im Laufe der Generationen, die ihr Volk fern vom Licht lebte, war in dicken Rollen um ihren stolzen Kopf geschlungen. Vom Hals bis zu den Füßen war sie in Schwarz gehüllt, nur ihre weißen Arme waren nackt bis zur Schulter. Sie war eine außergewöhnliche, auffallende Gestalt, die sich jetzt langsam durch die Reihen ihrer farbiger gekleideten Gefährtinnen bewegte.

»Möchtet ihr hierbleiben, meine Lords? Oder wollt ihr euch vielleicht die inneren Höfe ansehen?« fragte die Aholianerin sanft, als wir uns genügend umgesehen hatten.

»Die inneren Höfe«, antwortete ich rasch, bevor Anatan protestieren konnte.

Wir folgten ihr auf der obersten Stufe, von der die zwanzig verschleierten Bogengänge abgingen.

Anatan zupfte an meinem Mantel und flüsterte mir zu: »Äußere den Wunsch, die Lady des Palasts zu sehen. Das ist so der Brauch beim ersten Besuch.«

Ich fragte mich, woher er derlei Wissen hatte, aber ich folgte seinem Rat. Die Aholianerin nickte und zog sogleich einen flammendroten und silbernen Vorhang beiseite. Vielfältig waren die Wunder, an denen wir vorüberkamen. Ich erinnere mich an einen Raum, dessen Wände aus transparentem Kristall waren, hinter denen Ungeheuer aus den äußeren Meeren schwammen, unheimliche Geschöpfe mit phosphoreszierenden Leibern oder Fängen, die im Dämmerlicht leuchteten; und es gab zahlreiche andere Räume, ebenso fremdartig und von ebenso bizarrer Schönheit wie jener.

Endlich gelangten wir in ein kleines Gemach mit weißen Wänden und weißem Fußboden, während das Kuppeldach tiefschwarz lackiert und mit großen Sternen aus Kristall besetzt war. Hier ruhte auf einer scharlachroten Couch die Herrscherin dieses farbenfrohen Irrgartens.

Dem Gewand und dem stark geschminkten Gesicht nach war sie eine Frau aus Arct. Im Gegensatz zu ihren Mädchen draußen war sie erschreckend häßlich, so dünn, daß sie schon ausgemergelt wirkte. Ihre enganliegende Robe aus Silbernetz enthüllte jeden Knochen und jede Aushöhlung. Ihr Gesicht war nach der Mode ihres Landes dick mit Farbe belegt; riesige purpurne Ringe umrandeten ihre eingesunkenen Augen, ihr Mund glich einem orangefarbenen Schlitz, und der Rest war kalkweiß. Ihr prachtvolles Haar konnte jedoch wohl Anspruch darauf erheben, einen Platz unter den Schönheiten dieses Palastes zu finden. Schwarz sehr lang und ungebändigt fiel es in großen Wellen bis auf den Boden herab.

Es war jedoch nicht die Gebieterin des Vergnügungspalastes, die ich mit fassungslosem Staunen betrachtete, sondern vielmehr der Mann, der betrunken zu ihren Füßen lagerte. Thran von Gorl, einen Weinbecher in den unsicheren Händen, grinste mir trunken entgegen. Dann stützte er sich mühsam an der Couch hoch und kam schwankend auf die Füße.

»Andere Freunde von dir, Ila? Aber ich kann mich ja nicht beschweren, wenn andere auch deine Gesellschaft suchen, nicht wahr? Deine Lieblichkeit ist nicht für mich allein. Aber darf ich bleiben oder muß ich gehen?«

Sie schüttelte den Kopf, und der Blick, den sie auf uns richtete, war frostig. »Bleib, mein Lord! Und was euch angeht, meine Lord-Fremdlinge, so heiße ich euch willkommen in meinem Reich. Flüstert eure Wünsche in Lanias Ohren, und was immer ihr verlangt, wird euch vorgesetzt werden.«

Auf diese Weise entließ sie uns, mit einer Handbewegung auf Lania, unserer Aholianerin, deutend.

Thran lachte spöttisch und kam schwankend auf mich zu. »Diese Blume ist nicht für dich zum Pflücken, Soldat. Geh und suche andere Gärten auf!«

Etwas klirrte leise gegen die Halsschnalle meines Mantels und fiel in die Falten meiner Schärpe. Ich spielte den verlegenen, linkischen Soldaten und zog mich mit meinen Gefährten aus dem Gemach zurück, um Ila und ihren Lord sich selbst zu überlassen, wie sie es wünschten.

Ich berührte Anatans Schulter und näherte meine Lippen seinem Ohr. »Unterhalte diese Lania für einen Augenblick.«

Er warf mir einen raschen Blick zu und trat dann vor, um neben unserer Aholianischen Führerin zu gehen. Ich griff in meine Schärpe und zog eine ovale Silberperle von der Größe meines Daumens hervor. Eine kurze Inspektion unter einem der Lichtstrahlen des Ganges enthüllte eine schwache Schnittlinie um die Mitte. Solche Gegenstände zum Aufbewahren geheimer Nachrichten waren mir wohlvertraut. Eine kurze Drehung meiner Finger teilte die Perle in zwei Hälften, und ich entrollte ein Fleckchen Schreibseide.

Der Text lautete: Im Raum der Grippons. Eine Stunde von jetzt angerechnet. Vertraue niemandem hier!

Schweigend reichte ich die Nachricht an Zacat weiter. Er las und lächelte grimmig.

»Wir scheinen uns doch auf einer heißen Spur zu befinden, Garan. Also der Raum der Grippons. Nun liegt es bei uns, die lärmenden Freudensucher zu spielen. Dein Anatan wird uns dabei helfen.«

Ich beschleunigte meinen Schritt, um Anatan und Lania einzuholen, und dann schubste ich meinen Adjutanten mit den Manieren eines Bauern beiseite und wandte mich an die Aholianerin.

»He, schöne Maid, wir haben deiner Lady unseren Pflichtbesuch abgestattet, also führ uns jetzt zu euren Freudenstätten. Zeig uns all eure Wunder!«

Anatan wollte protestieren angesichts meines unhöflichen Benehmens, aber ich steckte ihm rasch Thrans Nachricht in die Hand. Ein Zupfen an meinem Mantel im Rücken informierte mich, daß er gelesen und verstanden hatte.

»Was wünscht ihr, meine Lords?« fragte Lania sanft und unterwürfig. »Wein? Wir haben die besten Weine. Weißweine aus Ru, schwere rote Weine aus Hol, goldene aus Koom  und viele andere. Habt ihr Gefallen an Tänzen? In einer unserer Hallen tanzen die goldenen Mädchen aus den verbotenen Tempeln von Qur die mystischen Reigen der alten Götter. Oder wünscht ihr Gefährtinnen für den Abend? Ein Mädchen aus den Wüsten von Teratia, dem man so wenig widerstehen kann wie den Stürmen ihrer Heimat? Eine Lapidianerin mit Silberhaar und leidenschaftlichen Lippen? Eine Frau aus Arct, die sich auf alle angenehmen Laster und Vergnügungen versteht? Wir haben alle Nationen, alle Geschöpfe hier.«

Wir entschieden uns für die Tempeltänzerinnen, aber es war ein Fehler. Seltsame Musik empfing uns, dünne, hohe Töne und dumpfes Hämmern, als ob die Luft schwer wäre vom Gewicht ungezählter Jahre  ein unmenschlicher Rhythmus schlug uns in Bann.

Zacat zögerte plötzlich und wechselte den Schritt.

»Rhythmus  hypnotische Kontrolle«, murmelte er. »Gebt ihm nicht nach.«

Anatan wechselte ebenfalls dauernd den Schritt, und schwerfällig begann ich es ihnen nachzumachen.

Der Gang endete in einem dunklen Raum. Die fremdartigen rhythmischen Klänge wurden lauter, bedrohender.

»Bewegt eure Finger entgegengesetzt dazu«, flüsterte Anatan.

Gehorsam folgte ich seiner Anweisung.

Aus dem Dunkel über uns schoß ein grüner und doch auch wieder grauer Strahl, ein unheimliches Licht auf und herab. Und in diesem Licht begannen fünfzehn goldgelbe Gestalten ihren Tanz. Es war ein wilder und schöner Tanz, doch voll uralter Bedeutung; er schien ganz und gar das Böse zu verkörpern und aus den Tiefen des Beobachters jenen dunklen Teil zu locken, der sein Erbteil von den Tieren ist.

Als ich dies spürte, kämpfte ich mit aller Kraft gegen die furchtbaren Gedanken und Leidenschaften an, die jene Tänzer in mir wachriefen.

Ich rüttelte im Dunkeln meine Gefährten. »Kommt, laßt uns von hier fortgehen!«

Ich spürte, wie sie unter meinem Griff zusammenzuckten, als müßten sie aus einem sie betäubenden Traum aufwachen.

Rasch wandten wir uns um und flohen aus diesem finsteren Raum mit den goldenen Tänzern und dem Netz des Bösen, das sie mit ihren rhythmischen Bewegungen um uns woben.

Wir waren den Gang schon ein gutes Stück zurückgelaufen, als uns ein bernsteinfarbener Schatten einholte.

»Die Tänzer sind wohl zuviel für euch, Soldaten«, bemerkte Lania spöttisch.

Ich drehte mich zu ihr um. »Zeig uns nicht mehr solch teuflischen Geheimnisse. Wir wollen menschliche Vergnügungen, nicht solche, die von Nachtdämonen geschaffen sind.«

»Hören heißt gehorchen, Lord. Was sagst du zu einem ruhigen Abendmahl in einem Privatgemach  mit angenehmen Gefährtinnen, die euch bedienen?«

»Das läßt sich hören«, grollte Zacat zustimmend.

Lania führte uns durch ein Gewirr gewundener Gänge und prunkvoller Gemächer, bis wir in einen kleinen, aber hübschen Raum gelangten. Vier lebensgroße Figuren unterteilten die Halbkugel des Kuppeldaches. Diese Figuren stellten große, graue Grippons dar, die wie im Zorn auf den Hinterbeinen standen.

Zacat griff nach meinem Arm, aber ich wußte auch so, wo wir waren. Wir standen in dem Raum, den Thran uns als Treffpunkt angegeben hatte.

Lania bat uns, auf dem niedrigen Diwan im Hintergrund des Raumes Platz zu nehmen. Bevor sie hinausging, um ihre Anweisungen zu erteilen, blickte sie mir voll ins Gesicht.

»Dieses Zimmer gefällt dir, mein Lord?«

»Gut genug«, erwiderte ich kurz.

Zu meinem größten Erstaunen lachte sie und warf dabei den Kopf zurück, so daß wir zum erstenmal deutlich ihr Gesicht unter der Fülle der kupferfarbenen Locken sehen konnten.

Anatan sprang mit einem scharfen Aufschrei auf. »Analia!«

»So ist es, Bruder.«

Und wieder lachte sie. Dann schlug sie einen Vorhang zu unserer Rechten zurück, und Thran trat hervor. Alle Anzeichen von Trunkenheit waren verschwunden; er war wieder die kraftvolle Herrschergestalt, der ich zum erstenmal am Morgen in der Halle der Neun Prinzen begegnet war. Und er führte Ila an der Hand zu uns, aber Ilas Haltung war etwas verändert, als ob sich unter ihrer Schminke eine andere Identität verbarg.

»Erkennst du mich nicht, Lord Garan?« fragte sie sanft.

Und sogleich fiel ich auf die Knie nieder und starrte verblüfft in dieses so gräßlich entstellte Gesicht. Es war meine Lady Thrala, die vor mir stand, fast unkenntlich unter der Schminke und in der auffallenden Kleidung der Frauen von Arct.

Sie wandte sich mit einem Lächeln an Thran. »Wir sind bessere Komödianten, als wir dachten, mein Lord. Nein, Garan, ich bin nicht die Ila, die du vorhin gesehen hast. Die echte Ila und die echte Lania befinden sich im Augenblick  woanders. Wir haben nur ihre Plätze eingenommen. Die echte Ila ist ein wenig anders.«

»Was nicht überrascht«, bemerkte Thran trocken, »da sie ein Geschöpf Keptas ist. Und nun wollen wir uns wichtigeren Dingen zuwenden. Die Stunden vergehen nur allzu rasch, wenn Gefahr die Welt bedroht.«
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»Ist es wirklich weise, hier zu sprechen?« fragte Zacat geradeheraus. »Die Wände von Vergnügungspalästen, so heißt es, besitzen mehr als ein Paar Ohren.«

»Nicht hier. Dieser Raum ist sicher. Dafür haben Ila und Kepta selbst gesorgt, denn er dient zuweilen ihren eigenen Zwecken«, erwiderte Thran. »Und was ist dem Lord von Ru geschehen, daß er so mißtrauisch geworden ist?«

»Nichts  worauf ich meine Hand legen könnte«, brummte Zacat.

»Nichts, worauf du deine Hand legen könntest. Nun, das könnten wir wohl alle sagen. Du, Lord Garan, hast seit zwei Jahren heimlich beobachtet und erkundet. Selbst im entfernten Gorl liegt Unruhe in der Luft. Wir irren also keineswegs mit unseren Vermutungen. Dieser Ort selbst straft den guten Frieden unserer Welt Lügen. Wißt ihr, wer hinter Ila steht, die alle verderbten Freuden dieser Lasterhöhle so feinsinnig erdachte? Es ist Kepta, der Koomianer! Er, der heute morgen erst versuchte, dich vor dem Rat zu verleumden, Lord Garan, um sich so eines Mannes zu entledigen, der zuviel zu argwöhnen begann.

Diese Nachtdämonin Ila ist Kepta ebenbürtig im Ränkespiel, und dieser ganze Märchenkasten ihre Falle, um jene zu fangen, die Kepta haben will: Kanddon von Stal, Palkun und all die anderen. Und was sind wir, die wir noch nicht verblendet sind, die wir noch klar genug sehen können, um uns von Kepta und seinen Werken abzuwenden? Eine Handvoll nur gegen eine ganze Welt. Einige zwanzig meiner Kaste, der Lord von Ru, du, Lord Garan und dein junger Adjutant hier. Ganz Krand ist befallen von der namenlosen Seuche, die sich überall ausbreitet. Kepta hat mehr Erfolg, als er selbst ahnt. Denn, wäre er sich seiner Macht voll bewußt, würden wir alle bald aufhören zu existieren. Kepta ist, um es deutlich zu sagen, seit langem ein ernsthafter Sucher dessen, was wir das Dunkle Wissen nennen, und er ist hocherfreut über die Mächte, die seinem Ruf gefolgt sind  so erfreut, daß er ganz Krand an seiner Freude teilhaben lassen möchte.«

»Es ist auch unser Fehler, der Fehler der Gelehrten«, warf Thrala ein. »Zu lange haben wir uns treiben lassen und das Interesse verloren an allem, außer an der Vertiefung unseres eigenen Wissens. Wären wir wachsam gewesen, dieses Böse wäre nicht über uns gekommen. Hätte See-leen, der Gründer unserer Rasse, Kepta auch nur eine Stunde nach Entdeckung seiner Praktiken leben lassen?«

»Du vergißt, daß See-leen an der Spitze eines vereinten Volkes stand«, sagte Thran traurig. »Welche Armee folgt uns?«

»Und wie sollen wir kämpfen?« unterbrach Zacat. »Mit Waffengewalt? Ich denke, Kepta verfügt über mächtigere Waffen.«

»Recht hast du. Daher müssen wir mit List seine Pläne durchkreuzen. Doch bevor wir Pläne machen können, müssen wir den Zweck und den Ort seiner Attacke kennen. Einer von uns muß nach Koom.«

»Unmöglich!« erklärte ich kurz.

»Warum?«

»Glaubst du, daß ich es noch nicht versucht habe?« fuhr ich ihn an. Gelehrt oder nicht, ich kannte meine Pflicht und hatte sie stets nach bestem Vermögen erfüllt. »Als ich vor drei Monaten Urlaub nahm, habe ich es sogar persönlich versucht. Ich bin nicht klüger zurückgekehrt. Und mit diesem.« Ich löste die Halsspange meines Mantels und deutete auf eine dünne blaue Narbenlinie an meiner Kehle. »Es sollte ein Todesschlag sein.«

»Davon wußte ich nichts.« Thran sah mich eindringlich an.

»Niemand wußte davon bis jetzt. Welcher Mann ist stolz auf eine Niederlage?«

»Aber unser Problem bleibt«, sagte Thran von Gorl.

Thrala schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, es ist gelöst.«

»Was meinst du?«

»Daß ich nach Koom gehen werde. Mich wird Kepta nicht verdächtigen. Warum sollte er? Habe ich mich nicht ferngehalten von allen Laborarbeiten und kein Interesse gezeigt an der Wissenssuche, so daß selbst mein Vater mich für eine Schande unserer Kaste hält? Ich werde nach Koom reisen um eines angenehmen Abenteuers willen, und der Gebieter von Koom wird nichts argwöhnen.«

»Nein!« rief ich scharf. »Das kannst du nicht tun! Wenn wahr ist, was ich von Koom vermute, kann kein anständig lebendes Wesen sich dorthin wagen und hoffen, unbefleckt von dort zurückzukehren. Kepta spielt um den höchsten Preis.«

»Und wer ist Lord Garan, mir zu befehlen?«

In diesem Augenblick muß ich gewiß mein so sorgsam gehütetes Geheimnis aller Welt preisgegeben haben. Ich erwiderte: »Der niedrigste deiner vielen Diener, königliche Lady. Und dennoch wage ich, deinem Willen in dieser Angelegenheit entgegenzutreten.«

»Er hat nur allzu recht«, stimmte Zacat zu. »Koom ist kein Ort für eine Frau.«

Thran nickte ebenfalls zustimmend, aber Thrala wollte sich nicht überzeugen lassen. Welche weiteren Argumente sie zu Gunsten ihres Planes noch vorgebracht hätte, erfuhren wir nicht mehr, denn plötzlich ertönte über uns in der Kuppel ein sanfter Glockenschlag. Thran und Thrala erstarrten und blickten dann einander an.

»Das ist eine Warnung«, erklärte der Gorlianer. »Jemand kommt den Gang entlang. Wir müssen gehen.«

»Zeig ihnen den inneren Korridor, Thran!« schlug Thrala vor.

Thran ging zu dem Vorhang, durch den Thrala und er gekommen waren. Die Wand teilte sich und enthüllte eine kleine Tür, durch die wir uns einer nach dem anderen zwängten.

»Jetzt geh du, Thran«, flüsterte Thrala. »Und denkt daran, nur die Stimme einer Frau schließt dieses Portal.«

Gehorsam trat er zu uns in den schmalen Gang jenseits der Tür  aber Lady Thrala folgte nicht. Statt dessen schlossen sich die beiden Wandhälften wieder, und wir standen allein in der Dunkelheit. Thran warf sich gegen die Wand.

»Es ist Wahnsinn!« rief er wütend. »Sie kann Ila nicht gut genug spielen, um einen Vertrauten dieser Frau zu täuschen.«

Erst jetzt begriff ich, daß Thrala uns getäuscht hatte, und ich warf mich ebenfalls gegen die Wand, aber ohne Erfolg. Jemand grub eine Hand mit langen Nägeln in meinen Rücken.

»Hört auf!« schrie Analia. »Diese Tür öffnet sich nur auf das Geräusch einer Stimme hin. Laßt es mich versuchen!«

Thran und ich traten zurück und überließen ihr den Vortritt.

Stumm warteten wir, während sie irgendeine Formel mit der hohen, schrillen Stimme der echten Lania mehrmals wiederholte.

Ein dunkler Spalt erschien in der Wand, und im gleichen Augenblick konnten wir sehen und hören, was im Raum der Grippons vor sich ging. Ich für meinen Teil war nicht überrascht, Keptas dunkles Gesicht mit dem spöttischen Lächeln vor uns zu sehen. Aber hinter ihm stand noch jemand.

Thran packte meinen Arm. »Ila!«

Ja, die echte Ila war es, die Ila aus dem weißschwarzen Zimmer, mit ihrem ausgezehrten Körper und dem prachtvollen Haar, ihrem geschminkten Gesicht und der boshaften Stimme. Vor ihnen stand, mit stolz erhobenem Kopf, Thrala. Zwei Ilas  und doch so verschieden!

»Ein unerwartetes Vergnügen«, sagte Kepta gerade. »Die Lady Ila fühlte sich geschmeichelt, daß du Gefallen daran findest, die gleiche Art von Gewand zu tragen, wie sie selbst. Dennoch fürchte ich, wir müssen so unhöflich sein und nach dem Grund für diese reizvolle Begegnung fragen.«

Ila setzte seiner Rede ein Ende, denn sie hatte das verräterische Aufbauschen des Vorhangs vor der Geheimtür gesehen, hinter dem wir uns verbargen. Diese Vorhänge waren so gewebt, daß sie durchsichtig waren für jene, die sich hinter ihnen befanden, undurchdringlich aber für jene im Raum.

»Du Narr!« fuhr sie Kepta an. »Sie ist nicht allein. Bring sie fort!«

Augenblicklich riß ich den Vorhang beiseite und stürzte vorwärts, das Schwert in der Hand. Aber es war zu spät. Denn Kepta, mit der Behendigkeit eines jener Reptilien, die den Wald von Qur bewohnen, riß Thrala an sich und stieß sie dann in Ilas Arme. Meinem Angriff begegnete er, indem er mir den Diwan in den Weg schleuderte.

Fluchend ging ich zu Boden, und Sekunden später lagen Thran und Zacat auf mir. Aber ich erhaschte einen Blick auf Anatan, der über unsere Körper sprang und nur zwei Schritte hinter dem Koomianer war.

Wütend kam ich wieder auf die Füße. Zacat hatte die Verfolgung bereits aufgenommen, und ich war dicht hinter ihm. Aber wir brauchten nicht weit zu laufen, denn hinter der nächsten Biegung des Ganges trafen wir auf Anatan, der mit der Faust und Schwertknauf gegen eine Wand hämmerte.

»Hier sind sie durchgegangen!« rief er, als wir ihn erreichten.

Aber auf der glatten Oberfläche der Wand waren keine Umrisse einer Tür zu sehen.

Dort fanden uns Thran und Analia. Der Gelehrte hatte seinen Zorn gemeistert.

»Sie sind nach Koom geflohen«, erklärte er mit Bestimmtheit. »Nur in Koom können sie sicher sein, denn sie wissen, daß ganz Yu-Lac sich gegen sie erheben wird.«

Ich wandte mich ab, aber er hielt mich am Handgelenk zurück.

»Wo gehst du hin?«

»Nach Koom.«

»Wie?«

»Ich habe ein Flugboot.«

»Sie würden dich innerhalb der sechs Meilen ihrer Seewälle herunterholen«, sagte er. »Es gibt einen anderen Weg.«

»Welchen?«

»Durch jenen Ort, wo du die Tänzerinnen von Qur gesehen hast. Jene Halle ist ein Teil der alten Wege der Dunkelheit. Die Gänge wurden unter der Oberfläche von Krand von jenem ausgehöhlt, die hier waren, bevor der Mensch an die Herrschaft kam. Der Weg nach Koom ist frei für den, der es wagt, ihn zu nehmen.«

»Ich wage jeden Weg zu nehmen«, erwiderte ich heftig.

Zacat bleckte die Zähne. »Mit gutem Stahl in der Hand mag ein Mann jeden Weg wählen. Wann gehen wir los?«

Thran zog ein Bündel Schreibblätter aus seiner Gürteltasche. »Schreib ein Gesuch wegen sofortigen Urlaubs für dich und Zacat!«

»Für Anatan auch!« rief der Junge. »Nein«, fügte er hinzu, als er keine Zustimmung auf meinem Gesicht las, »ich werde gehen, und wenn ich euren Spuren nachfolgen muß.«

»Für euch drei also. Ich werde dafür sorgen, daß die Gesuche die richtigen Stellen erreichen. Außerdem brauchen wir Vorräte und Waffen.«

Zacat faßte nach seinem Schwert, aber Thran schüttelte den Kopf. »Einige der Gefahren, die uns bevorstehen  wenn die Legende wahr spricht , müssen mit anderen Waffen bestanden werden.«

»Die Bestände meines Amtes stehen uns zur Verfügung«, erklärte ich. »Gib mir eine halbe Stunde Zeit im großen Arsenal, und ich schwöre, daß ich uns mit allem versehen kann, das nötig ist, um Koom in einen Haufen Staub zu verwandeln.«

Es war Analia, die für uns die Entscheidung traf. »Laß Lord Garan zu seinem Waffenhaus zurückkehren und jene Waffen holen, von denen er spricht. Ich werde ihn durch die Geheimgänge hinausgeleiten. Und eine Stunde vor Tagesanbruch werden wir uns alle im zehnten Hof wieder treffen. Du gehst mit Lord Garan, Anatan!«

»Eine Stunde vor Tagesanbruch? So lange?« fragte ich und sah immer noch Thrala vor mir, wie sie sich in den knochigen Armen dieses weiblichen Dämons wehrte, sah Keptas böses Lächeln. Ruhig umherzugehen und Waffen und Vorräte einzusammeln erschien mir unerträglich, da alles in mir danach drängte, dem Gebieter von Koom nachzueilen und ihn zu erschlagen. Das Wissen, daß Koom hundert Luftmeilen von unserer Küste entfernt lag und es auf den Dunklen Wegen noch weiter dorthin sein würde, dämpfte meine Ungeduld erst recht nicht.

»Er würde es nicht wagen, ihr einen Schaden zuzufügen«, sagte Thran ruhig. »Noch würde er es tun, selbst wenn er es wagte.«

»Was meinst du damit?«

»Heute hat er den Kaiser gebeten, ihm Thrala zur Gefährtin zu geben.«

Meine Finger krümmten sich, als wollten sie eine Kehle umschließen. Nie war mein Haß auf Kepta so stark gewesen. Dieser im dunklen Schleichende wagt es, seine Hand nach ihr auszustrecken!

Ich lächelte, und Analia schrak vor diesem Lächeln zurück.

»Auch das ist noch zwischen uns zu begleichen«, murmelte ich und fügte dann laut hinzu: »Willst du mir nun diese Geheimgänge zeigen, Analia? Je eher ich an meine Aufgabe gehe, desto eher können wir uns auch an die Verfolgung dieses Jägers der Finsternis machen.«

»Eine Stunde vor Tagesanbruch im zehnten Hof«, erinnerte uns Thran.

Ich nickte und folgte dann mit Anatan der klugen Analia durch verschiedene, hinter den Wänden verborgenen, Gänge. Ich erfuhr später, daß jene drei, Thran, Thrala und Analia, von Anfang an den Bau des Vergnügungspalastes beobachtet hatten, da sie seinen Zweck errieten. Der Meisterkonstrukteur dieses Wunders hatte sich für eine bestimmte Summe von einem Satz seiner Pläne getrennt; Pläne, auf denen deutlich jeder Geheimgang markiert war. Seit der Eröffnung hatten Thrala und Analia ganze Tage und Nächte dort verbracht und innerhalb der Mauern des Palastes ihre Rollen gespielt, indem sie durch die Gänge kamen und gingen, von denen Kepta und Ila dachten, daß sie nur ihnen allein bekannt waren.

Wir gelangten durch eine Tür schließlich auf eine verlassene und schlecht beleuchtete Gasse.

»Merkt euch diesen Ort gut!« sagte Analia, als sie uns hinausließ. »Wenn ihr hierher zurückkehrt, klopft dreimal mit dem Schwertknauf! Und jetzt geht, bevor man euch sieht!«

Einmal außerhalb der dunklen Gasse, fand Anatan rasch den Weg zum öffentlichen Landeplatz und zu unserem Flugboot. An einer dunklen Ecke stürzte sich ein wahnsinnig gewordener Rait-Raucher auf mich, erkennbar an seinen starren Zügen und dem sabbernden Mund. Zu meinem Entsetzen sah ich, daß er die Rangabzeichen eines Unteroffiziers meiner eigenen Streitkräfte trug. Nach kurzem heftigen Kampf konnte ich ihn mit Hilfe Anatans überwältigen. Bewußtlos blieb der Mann liegen.

Zu meinem Erstaunen hatte der Lärm des Kampfes keine Zuschauer angelockt. Ich blickte mich auf der verlassenen Straße um und sah dann Anatan an. Er nickte, und ich wußte, daß auch ihm der Gedanke gekommen, daß der Mann absichtlich auf uns angesetzt gewesen war.

Wir beeilten uns nun noch mehr, den Landeplatz zu erreichen, und ich atmete erst auf, als wir endlich in der Kabine unseres Flugboots saßen.

»Wir fliegen direkt zum Arsenal!« befahl ich Anatan. »Lande auf dem Dach! Heute nacht werde ich nichts mehr riskieren. Wenn wir zurückkehren, wirst du versuchen, direkt in jener Gasse zu landen.«

»Schwierige Sache«, meinte er.

»Aber besser als eine weitere Begegnung mit einem Rait-Raucher. Und ein geschickter Pilot kann es schaffen.«

Sekunden später landeten wir auf dem flachen Dach des quadratischen Arsenals, wo wir die Geheimnisse meiner Streitmacht zum Schutze von ganz Yu-Lac aufbewahrten.
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Um meinen Hals trug ich Tag und Nacht den Schlüssel, der jede Tür innerhalb des Militärbereichs öffnete. Wir stiegen vom Dach hinunter, und im Licht meines winzigen Radiumstabs eilte ich sogleich durch das Gewirr der Gänge zu jenen Räumen, in denen ich das fand, was ich mitzunehmen beabsichtigte.

Hinter einer mit einem scharlachroten Streifen markierten Tür zeigte ich Anatan Glaskästen, in denen Schutzanzüge aus Schuppen lagen, die einen Mann von Kopf bis Fuß, ja sogar bis zu den Fingerspitzen einhüllten. Sie waren leicht an Gewicht, aber chemisch so behandelt, daß sie sämtlichen bekannten Todesdämpfen und Hitzestrahlen widerstanden.

»Nimm davon für alle von uns mit!« befahl ich Anatan. »Wir treffen uns später auf dem Dach.«

Ich ließ ihn dort und begab mich ins untere Stockwerk zu einem anderen Raum, in dem neuartige Strahlenwerfer lagerten, die noch nicht an das Korps ausgegeben worden waren. Ich legte sechs dieser kleinen, taschenlampenähnlichen Stäbe beiseite, dazu noch Extraladungen grüner, violetter und infraroter Linsen. Zu den neuen und noch nicht erprobten Waffen kam eine gleiche Anzahl regulärer Waffen, ebenfalls mit Extramunition. Im Gehen schon entdeckte ich noch einen Gürtel aus Gripponhaut, ausgerüstet mit einer großen Radium-Lichtzelle, einem Gerät, das von jenen getragen wurde, die sich in die lapidianischen Höhlen wagten. Diesen Gürtel fügte ich meiner Ausrüstung noch hinzu.

Auf dem Dach erwartete mich Anatan bereits voller Ungeduld. Außer den unzerstörbaren Schuppenanzügen hatte er noch vier Kriegsschwerter alter Machart gefunden.

Wir verschlossen die Tür auf dem Dach und verstauten unsere Ausrüstung im Flugboot. Anatan übernahm wieder das Steuer. Wir mieden die Patrouillen, die ihre Runden über der Stadt flogen, und nahmen die Route, die wir gekommen waren.

Der Vergnügungspalast war glücklicherweise aus der Luft leicht zu erkennen, und Anatan entdeckte rasch unsere Gasse.

Trotz seiner Zweifel gelang Anatan ein hervorragendes Manöver, und er setzte keine zehn Schritte von der Tür entfernt auf dem Pflaster auf.

Beladen mit unserer Ausrüstung gingen wir zur Tür, die sich auf mein Klopfen hin geräuschlos öffnete. Analia empfing uns und führte uns wieder durch die Geheimgänge, bis wir auf einen kleinen Hof hinauskamen. Dort saßen Thran und Zacat über einem Streifen vergilbter Fischhaut gebeugt. Auf diesem Material hatten die Alten unserer Rasse ihre Taten aufgezeichnet.

»Ihr kommt so bald zurück, Lord Garan?«

Ich zeigte Thran meine Auswahl an Waffen und die Schutzanzüge. Zacat war vor allem über die Schwerter begeistert.

»Dies ist mir lieber als alle Strahlenstäbe von Krand. Stahl läßt einen Mann nie im Stich. Ein kluger Junge, dein Anatan.« Liebevoll strich er über die glänzende Klinge eines der Schwerter.

»Es scheint, daß du dein Arsenal sehr zweckmäßig ausgeplündert hast«, meinte Thran zustimmend, während er unsere Ausrüstung ein zweites Mal betrachtete. »Aber wir waren auch nicht müßig, während ihr fort wart.«

Er deutete auf eine Ecke des Hofes. Dort standen kleine Behälter mit konzentrierter Nahrung und den sogenannten Wassertropfen, die bei Märschen durch Wüstenländer ausgegeben wurden, aufgestapelt. Auf diese Weise konnte ein Mann genügend Nahrung und Wasser für Tage in einer Gürteltasche mit sich führen. Außerdem hatten sie die Karte herbeigeschafft, die beide studierten, als wir den Hof betraten.

»Wenig genug wissen wir von den unterirdischen Wegen. Bis auf die abartigen Lapidianer haben wir Menschen uns immer vor den Wegen unter der Oberfläche gescheut«, sagte Thran, als er die Karte glättete. »Aber immer gibt es welche, die Wissen an fremden Orten suchen. Ein solcher war der Soldat Kem-mec, der vor etwa fünftausend Jahren in Yu-Lac lebte. Damals hoben sie die Fundamente für den ersten der großen Verteidigungstürme aus, und um ihn mit einem unzerstörbaren Sockel zu versehen, drangen die Erbauer weit tiefer unter die Oberfläche als je zuvor. Am siebenundzwanzigsten Tag legten sie einen Teil der Wege der Dunkelheit frei.

Kem-mec suchte und erhielt die Erlaubnis, diesen unbekannten Gang im Hinblick auf eine mögliche zukünftige Verwendung für militärische Zwecke zu erforschen. Es gelang ihm nicht, für dieses Abenteuer Begleiter zu gewinnen, und so ging er allein. Die Ausrüstung jener Tage war natürlich im Vergleich zu der heutigen äußerst primitiv, aber es gelang ihm, einen großen Teil der unterirdischen Wege, die wie ein Netz den Felsen, auf dem Yu-Lac steht, durchziehen, zu erforschen und aufzuzeichnen. Es gab vielfältige Anzeichen dafür, daß die riesigen Tunnel und Kammern mit maschinellen Mitteln ausgehöhlt worden waren, und es wird angenommen, daß sie das Werk einer höher entwickelten nicht-menschlichen Rasse sind, die uns in der Herrschaft dieses Planeten vorangegangen ist.

Seine erste Reise unter die Erde steigerte lediglich Kem-mecs Verlangen nach weiterem Wissen. Er ging wieder und wieder hinunter und kehrte schließlich nicht zurück. Inzwischen hatte Amest der Große, der damalige Kaiser von Yu-Lac, beschlossen, den Eingang zu den unterirdischen Wegen zu schließen. Er faßte diesen Entschluß ganz plötzlich nach Erhalt des Geheimberichts, den Kem-mec nach der Rückkehr von seiner vorletzten Reise abgab. Man kann annehmen, daß der Soldat und Forscher etwas entdeckt hatte, das für die Stadt in hohem Maße gefährlich war. Was genau, wurde niemals öffentlich bekannt.

Bis vor etwa einem halben Jahr lagen Kem-mecs frühere Berichte und Karten unberührt in der Bibliothek der Gelehrten in Semt. Aber als ich sie mir aus Neugier ansehen wollte, entdeckte ich, daß sie fort waren, bis auf diese eine Karte, die im Deckel der Truhe eingeklemmt war, in der die Dokumente aufbewahrt wurden. Der Bedienstete teilte mir mit, daß Kepta von Koom sie mit der Erlaubnis des Oberbibliothekars zum privaten Studium mitgenommen hatte.

Dann wurde dieser Palast gebaut und ein Durchgang zu einem der von Kem-mec aufgezeichneten Wege geschaffen. Zur gleichen Zeit zeigte Kepta plötzliches Interesse an den uralten Tempeln von Qur, denen er verschiedentlich halb geheime Besuche abstattete. Und Qur ist, wie wir wissen, der letzte Stützpunkt jenes magischen Glaubens, der den vergessenen Riten der Älteren entstammt.

Indem er diese eine Karte zurückließ, lieferte Kepta mir jedoch eine mächtige Waffe. Denn diese Karte verzeichnet, was wir jetzt am meisten benötigen  einen Weg nach Koom unter dem Meer entlang. Und die Legende besagt, daß Kem-mec auf seiner letzten Reise, von der er nicht zurückkehrte, diese Route nahm. Das Schicksal, das Kem-mec vor fünftausend Jahren dort unten begegnete, mag immer noch jene erwarten, die heute seinen Spuren folgen. Aber es war dieser Weg, den Kepta und Ila heute nacht genommen haben, dessen bin ich sicher. Irgendwo auf diesem Weg mag noch immer jene Gefahr lauern, die Amest veranlaßte, die Wege zu versperren. Besteht diese Gefahr noch?«

Zacat schnaubte verächtlich. »Wir können nur gehen und nachsehen.«

Ich breitete bereits die Schuppenanzüge aus und teilte die Waffen ein. Thran lachte. »Es scheint, daß Kem-mec nicht der einzige seiner Art war. Wir wollen uns also bereitmachen.«

Wir streiften unsere Ausgeh-Rüstung und die Untertuniken ab und zogen die Schuppenanzüge an, die sich elastisch an die Haut des Trägers anschmiegten. Eine groteske Maske, versehen mit Oax-Blenden, die entfernte Objekte vergrößerte und außerdem dem Träger ermöglichten, deutlich in der Dunkelheit zu sehen, solange sie nicht absolut war, hingen über unseren Schultern, bereit zum Aufsetzen.

Dergestalt ausgerüstet waren wir, soweit ich wußte, unverwundbar, jedenfalls was alle bekannten Waffen betraf. Die glatte Oberfläche der Schuppen würde die schärfste Schwertspitze abprallen lassen und allen vereisenden oder brennenden Strahlen widerstehen. Über den Schuppenanzug gürteten wir die Schwerter, die Anatan mitgebracht hatte, und befestigte außerdem am Gurt einen Strahlerstab des alten und einen des neuen Typs. Die Extraladungen für unsere Stäbe sowie die Vorratsbüchsen kamen in Taschen aus Gripponhaut, die wir über den Rücken geschlungen trugen.

Als wir bereit waren und uns der Tür zuwandten, erwartete uns eine fünfte Schuppengestalt. Analia, jetzt ohne rote Perücke, ihr eigenes dunkles Haar fiel locker auf die Schultern herab, befestigte gerade den Radium-Lichtzellen-Gürtel um ihre Taille. Dann hakte sie gelassen die beiden Strahlerstäbe an den Gürtel und bückte sich schließlich, um ebenfalls einen Vorratsbeutel aufzunehmen.

»Analia!« rief ihr Bruder. »Was tust du da?«

»Ich gehe mit«, erwiderte sie ruhig. »Wohin Thrala auch gegangen ist, ich werde ihr folgen. Und ihr könnt mich nicht abweisen. Ich begebe mich mit offenen Augen in dieses Abenteuer. Die Wege der Dunkelheit können nicht mehr Gefahren bergen als dieser Palast in den letzten Tagen. Ich gehe mit.«

Und damit drehte sie sich um und verschwand durch die Tür.

Ich sah fragend zu Thran, der den übriggebliebenen Schuppenanzug zu einem kleinen Päckchen faltete, bevor er ihn in seinen Vorratsbeutel steckte. Aus irgendeinem Grund hatte Anatan nämlich sechs dieser Anzüge mitgebracht. Thran blickte auf und lächelte.

»Wenn eine Frau mit dieser Stimme spricht, Lord Garan, ist es am besten, ihr ihren Willen zu lassen, denn Jahre des Argumentierens werden sie nicht zu deiner Denkweise bekehren. Analia wird uns nicht aufhalten. Sie hat ihren Mut und ihre Ausdauer schon viele Male im Dienste ihrer Herrin bewiesen. Sie wird also mitkommen.«

Dabei mußte ich es belassen. Aber der Gedanke, daß eine Frau die unbekannten Gefahren mit uns teilen sollte, gefiel mir ganz und gar nicht. Meine Verstimmung wurde von Anatan geteilt. Nur Zacat kümmerte es nicht; er war begierig, die Gefahren des Weges vor uns zu prüfen.

Analia wartete auf uns in der Halle, und unter ihrer Führung gelangten wir zu der Rampe, die uns vor gar nicht langer Zeit zu dem unheimlichen Schauspiel der Tänzerinnen von Qur gebracht hatte. Trotz meiner stillen Zweifel erregten wir in den Gemächern, die wir durchschritten, keinerlei Aufmerksamkeit. In unseren fremdartigen Anzügen wurden wir von den wenigen halbbetrunkenen Narren, denen wir begegneten, für irgendwelche Unterhaltungskünstler gehalten.

Diesmal empfing uns kein hypnotischer Rhythmus, der unsere Hände und Füße in Bann schlagen wollte, nur eine staubige Stille, wie man sie in den uralten Bergtempeln von Ru findet, eine Stille voll vom Staub vergangener Jahrhunderte. Kein wechselndes Lichterspiel verwirrte unsere Sinne, statt dessen wurde es immer dunkler, bis wir gezwungen waren, unsere Masken aufzusetzen, um etwas zu sehen.

Wir eilten durch den schwarzen Raum, aber jetzt schoß kein giftiger Lichtstrahl von oben herab, und die geflügelten, tanzenden, gelben Schatten waren fort. Thran übernahm die Führung und begann am Ende der Halle eine Rampe abwärtszusteigen, die so steil war, daß wir uns an einem Geländer aus Stein festhalten mußten. Einmal bückte sich Thran, hob etwas auf und zeigte es uns. Es war ein Fetzen des glitzernden Zierrats, der die Gewänder von Thrala und Ila verschönt hatte.

»Wir folgen der richtigen Fährte«, bemerkte Thran und warf den Fetzen fort.

Heimlich bückte ich mich und hob ihn wieder auf, um ihn in meiner Gürteltasche zu verbergen.

Tiefer und tiefer drangen wir in die Erde ein, und immer undurchdringlichere Dunkelheit umgab uns, eine Dunkelheit, gegen die wir ohne das Licht unserer Oax-Blenden machtlos gewesen wären. Analia wollte ihre Radiumlampe einschalten, da wir nicht wußten, was dort unten auf uns lauern mochte, aber Thran gestattete es nicht. Solange wir noch etwas sehen konnten, war es besser, unser Kommen nicht durch Lichtschein anzukündigen.

Dann bemerkte ich eine plötzliche Veränderung der Beschaffenheit der Wände. Zuvor waren sie aus glattem, glitzerndem Gestein gewesen, jetzt dagegen bestanden sie aus großen Blöcken irgendeiner grauen Substanz, die einen unangenehmen Glanz hatte  als wäre sie mit dünnem Schleim bedeckt.

Thran deutete darauf. »Wir betreten jetzt die Wege. Niemand, der einmal das Handwerk der Älteren gesehen hat, kann es verkennen.«

Immer noch führte die Rampe abwärts, und sie wurde so steil, daß wir langsamer gehen mußten, um unseren Halt nicht zu verlieren. Aber dann öffnete sich plötzlich vor uns ein breiter Tunnel, der fast geradeaus in die Dunkelheit hineinführte. Als ich diese Straße betrat, spürte ich, daß jene, die sie für ihren eigenen, vergessenen Zwecke erbaut hatten, mir und allen warmblütigen Geschöpfen völlig fremd waren, so fremd, daß ich mir nicht einmal im entferntesten ihre wahren Gestalten und Ziele vorstellen konnte. Welchen Dienst hatten diese Straßen und die anderen unterirdischen Wege geleistet? Wie und warum waren sie entstanden?

Die ersten Schritte bereits überzeugten mich, daß sie niemals für menschliche Füße gedacht gewesen war, denn die Straße besaß eine erhöhte, abgerundete Mitte, die uns das Gehen erschwerte und uns leicht abrutschen ließ. Es blieb uns nichts anderes übrig, als langsam und vorsichtig vorwärtszuschlurfen, wollten wir ein Ausgleiten vermeiden.

Ich kann nicht sagen, wie viele Meilen und wie viele Stunden wir diesem geraden Weg ohne Abzweigungen folgten. Aber dreimal hielten wir an, um von unseren Vorräten zu essen und zu schlafen. Es war nichts zu sehen und zu hören, nichts um uns als Dunkelheit.

Bei unserer dritten Rast holte Thran seine Karte hervor, und Analia ließ das Licht ihrer Radium-Lichtzelle darauffallen, so daß er uns den Weg zeigen konnte, den wir gekommen waren, und das, was noch vor uns lag.

»Hier ist eine scharfe Biegung nach rechts, und das ist der Weg, den wir nehmen müssen. Wir müßten die Abzweigung bald erreicht haben.«

»Dann laßt uns weitergehen«, sagte Zacat und stand auf. »Bisher haben wir in dieser Schlangengrube kaum etwas von Interesse für einen Krieger gefunden. Wo lauert die Gefahr, vor der Kem-mec floh, um seines Herrn Ohr mit wilden Geschichten zu füllen?«

»Irgendwo vor uns, mein Lord. Und ich glaube an Kem-mec und seine Geschichten. Wollen wir gehen und sie beweisen?«

Er rollte die Karte zusammen und steckte sie in seine Tasche zurück.

Mit müden Füßen machten wir uns wieder auf. Wie Thran uns auf der Karte gezeigt hatte, teilte sich unsere Straße ganz unvermittelt, und die eine Spur führte scharf nach rechts. Anatan und seine Schwester waren bereits nach rechts eingebogen, als ein Glitzern auf dem Boden der anderen Abzweigung meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Meine Finger schlossen sich um ein zweites kleines Stückchen abgerissenen Stoffs. Ich zeigte den anderen meinen Fund.

»Könnte die Karte falsch sein?« fragte ich Thran. »Dieses hier scheint es anzudeuten.«

»Es sei denn, dieses soll uns auf eine falsche Fährte locken.«

»Das ist wahr. Es gibt nur eine Möglichkeit, es festzustellen.«

»Und die wäre?«

»Wir müssen uns teilen. Jede Gruppe folgt einer Spur. Ich werde in meinen Strahler eine kleine Infrarotladung einschieben. Solange sie brennt, werde ich diesem Weg folgen. Wenn ich während dieser Zeitspanne nichts finde, das meine Wahl gerechtfertigt erscheinen läßt, werde ich umkehren und euch folgen. Ihr tut dasselbe.«

Thran stimmte sofort zu. »Das ist das klügste. Wer geht mir dir?«

»Zacat«, erwiderte mein braver Kriegsgefährte sofort. »Wir haben schon früher miteinander gejagt.«

»Es ist gut.« Thran holte aus seiner Tasche eine Infrarotladung und befestigte sie in dem Stab an seinem Gurt. Ich folgte seinem Beispiel. Als beide Strahler brannten, sagten wir uns Lebewohl für eine Weile und begaben uns auf den von uns jeweils gewählten Weg. Thran, Anatan und Analia gingen nach rechts, Zacat und ich geradeaus. Meine Hand umschloß die beiden Stoffetzen in meiner Tasche.

Wir hatten schon ein gutes Stück zurückgelegt, als Zacat eine Ecke seiner Maske lüftete und schnupperte.

»Riechst du nichts?«

Ich folgte seinem Beispiel. Die staubige, trockene Luft hatte einen Beigeruch bekommen, einen schwachen süßlichen und doch leicht fauligen Geruch.

»Ja«, antwortete ich.

Der Geruch wurde zum Gestank, je weiter wir vorankamen, und zu meiner Überraschung veränderte sich allmählich das Licht von meinem Strahler und nahm eine dunkle Purpurfarbe an. Ich machte Zacat darauf aufmerksam.

»Irgendeine teuflische Sache. Es gibt Dinge, an die man besser nicht rührt. Unser Freund von Koom hat in verbotenen Gebieten gejagt«, sagte er ernst. »Aber jetzt ist er der Gejagte, und da sieht alles schon anders aus. Laß uns die Quelle des Geruchs aufstöbern.«

Wir gelangten an eine scharfe Biegung des Weges, der ersten, seit wir die anderen verlassen hatten. Als wir vorsichtig um die Ecke bogen, fanden wir uns plötzlich am Rand des Nichts.
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Der Weg endete unvermittelt vor einem unermeßlich tiefen Schlund. Aus den Tiefen kam ein schwaches Seufzen, Murmeln und Summen, als ob dort unten irgendeine Lebensform umherkroch.

»Das ist das Ende«, sagte Zacat. »Unser Weg war der falsche.«

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich zögernd. Etwas, das über dem Abgrund hing, zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Zwei lange Ketten aus der gleichen Substanz wie die Wände der Wege führte straff und gerade über die Schlucht, als stützten sie irgendein nicht erkennbares Gewicht. Ich hakte meinen Strahler vom Gürtel und hielt ihn so, daß der dünne Lichtstrahl auf das fallen konnte, was vielleicht zwischen den Ketten hing.

»Ah!« machte Zacat, denn der Lichtstrahl enthüllte eine Brücke.

Mit dem Lichtstrahl folgte ich den Umrissen der Brücke, um festzustellen, wo sie unsere Seite des Abgrunds berührte. Sie berührte sie nicht. Gute drei Fuß vom Rand entfernt endete sie in einer Masse von Splittern. Ob dieser Bruch neu war oder Jahrhunderte alt, konnten wir nicht erraten, aber er würde sich als wirksame Schranke für unser Vorwärtskommen erweisen.

Ich maß die Länge des Tunnels hinter uns ab. Ein geschickter Mann mochte mit einem Anlauf die Lücke wohl überspringen  wenn On gut zu ihm war. Aber, wenn die Brücke eine glatte Oberfläche besaß oder gar den gebogenen Mittelkamm aufwies, der unser Fortkommen am Anfang behindert hatte ... Und unten gähnte der Abgrund.

Zacat hatte ebenso rasch die Lage erkannt wie ich. »Einer muß hierbleiben und seinen Lichtstrahl auf das Ende dieser Todesfalle richten, während der andere den Sprung versucht.

Dann, wenn er es mit Ons Hilfe geschafft hat, muß er mit seinem Stab leuchten, bis der andere zu ihm hinübergekommen ist. Einfach, aber tödlich.« Er lachte.

Es war die einzige Möglichkeit. Ich schnallte meinen Gürtel enger, befestigte meinen Vorratsbeutel sicher an meinen Schultern und machte mich bereit. Bevor Zacat protestieren konnte, steckte ich ihm meinen Strahlerstab in die Hand und ging zurück in den Tunnel. Im raschen Lauf kam ich an Zacat vorbei, der an der Seite kauerte und meinen Landeplatz beleuchtete.

Und dann sprang ich über den Abgrund. Mein Herz pochte wie wild in meinen Ohren. Meine Füße berührten die glasige Oberfläche der Brücke  und glitten aus. Ich warf mich nach vorn, und meine suchenden Finger umschlossen die Mittelerhebung. Diese merkwürdige Kammlinie, die uns so gefährlich erschienen war, rettete mich jetzt. Eisern hielt ich mich daran fest und blieb mit dem Gesicht auf dem Boden liegen, bis sich mein heftig klopfendes Herz beruhigt hatte. Erst dann war ich imstande, mich mit Hilfe einer der großen Halteketten wieder aufzurichten.

Aus meinem Vorratsbeutel brachte ich zwei Rollen des dünnen Lederseils zum Vorschein, mit denen Thran uns vernünftigerweise ausgerüstet hatte. Mit dem einen Seil band ich mich selbst an eine der Ketten, die andere beschwerte ich mit einer Vorratsbüchse und warf sie hinüber zu Zacat. Er band meinen Strahlerstab daran, und ich zog das Seil wieder ein.

Während der Stab über den Abgrund zu mir herüberschwang, war mir plötzlich so unheimlich zumute wie nie zuvor. Denn als der Lichtstrahl nicht länger das Brückenende erhellte, war die Brücke nicht mehr zu sehen. Ich schien mitten in der Luft und über dem Nichts zu stehen, obgleich ich den harten Boden unter meinen Füßen fühlte.

Gleich darauf lag der Stab in meiner Hand, und das zersplitterte Brückenende tauchte aus dem Nichts wieder auf.

Zacat bereitete sich vor und verschwand im Tunnel. Dann schoß er aus der Mündung des Ganges heraus und auf mich zu. Vielleicht hatte er mehr Kraft in seinen Sprung gelegt, denn er landete sicher, und ich konnte ihm gleich auf die Füße helfen.

»Ein Dämonenschlund, wenn es je einen gab«, keuchte er, als er aufrecht stand. »Und ich denke lieber nicht an den Rückweg. Nein, laß uns jetzt beide unsere Stäbe benutzen. Ich jedenfalls habe kein Verlangen, auf Luft zu treten.«

Ich band mich von der Kette los, und wir setzten unsere Reise über den Abgrund fort. Meisterkonstrukteure und Ingenieure mußten die Älteren gewesen sein, aber wie fremd ihr Geist dem der menschlichen Rasse doch war! Ich bewunderte den Mut jenes Kem-mec, der allein diese Wege vorgedrungen war, beschützt nur durch die Ausrüstung seiner Zeit. Vielleicht erklärte jener zersplitterte Brückenteil, warum er von seiner letzten Reise nicht zurückgekehrt war.

»Der Gestank wird stärker«, unterbrach Zacat meine Gedanken.

Er hob seinen Strahler und richtete den Strahl auf den Weg vor uns. Gerade noch innerhalb des Lichtkreises bewegte sich etwas. Zacat blieb sofort stehen.

»Dies ist wahrlich ein verfluchter Ort. Etwas erwartet uns dort, scheint mir. Nie hätte ich gedacht, daß ich noch einmal an Nachtdämonen glauben würde. Und doch war da dieses Ding oder dieser Schatten in meinem Licht. Weißt du, was das bedeutet?«

Ich wußte es nur allzugut. Dieses Etwas war unsichtbar in gewöhnlichem Licht, ebenso unsichtbar wie die Brücke, wenn sie nicht den infraroten Strahlen ausgesetzt war. Und es kam auf uns zu.

»Ich schlage vor, hierzubleiben«, fuhr Zacat fort, als er sah, daß ich die Bedeutung seiner Worte verstanden hatte. »Es ist besser, dem Unbekannten zu gestatten, zuerst seine Stärke zu zeigen, damit man seine Schwächen aufspüren kann.«

Der Geruch von Fäulnis und Verwesung lag schwer in der Luft und wurde stärker mit jedem Augenblick. Und dann schien mir, als hörte ich ein schwaches Geräusch, ein dumpfes Schaben.

Wieder hob Zacat seinen Strahler und schoß den Lichtstrahl in die Finsternis vor uns. Ein massiges Etwas bewegte sich schwerfällig rückwärts aus dem Bereich des Strahles.

»Nun, was immer es ist, für dieses Licht hat es nichts übrig«, bemerkte mein Gefährte mit Genugtuung. »Das ist eine Schwäche, die wir uns zunutze machen können. Lade deinen anderen Strahler, und dann werden wir es zwingen, zurückzuweichen.«

Alle vier Strahler eingeschaltet, schritten wir voran. Und das, was uns den Weg verstellte, wich zurück. Wir sahen von dem Ding nur eine dunkle Masse, die sich schwerfällig, aber schnell aus dem Bereich unserer Strahlen bewegte.

Aber plötzlich fand das, was vor uns floh, seinen Mut wieder, oder vielleicht hatte es auch das Geheimnis unseres Lichts entdeckt, denn als wir wieder vortraten, erwartete es uns.

Ich hatte die alptraumhaften Reptilien der unterirdischen lapidianischen Sümpfe gesehen und die fliegenden Ungeheuer der Ebenen von Hol, aber was uns hier auf der unsichtbaren Brücke begegnete, war für menschliche Augen ein noch weit abscheulicherer Anblick. Zunächst einmal war es unmöglich, es genau zu erkennen. Es besaß keine endgültige Form; sein Körper wirkte seltsam flüssig, so als ob es seine Erscheinung nach Belieben zu verändern vermochte. Aber das erschreckendste an dem Ding waren die Augen. Sie brannten, zwei purpurnen Lampen gleich, in dem schwammigen, grauen Fleisch, und es schien keine Gliedmaßen zu besitzen; nur Fettbrocken mit Saugnäpfen, mit deren Hilfe es sich fortbewegte.

»Bei den stinkenden Vögeln von Dept«, fluchte Zacat, »was dort kriecht, könnte einen Mann an seinen eigenen Augen zweifeln lassen! Wenn es das war, was Kem-mec fürchtete ...«

Wesentlich langsamer, als es sich vorher vor uns zurückgezogen hatte, begann es nun vorwärtszukriechen, und seine Saugnäpfe verursachten dabei jenes schabende Geräusch, das ich zuvor schon gehört hatte.

Die Augen schlugen uns in Bann, und entsetzt und doch fasziniert blickten wir dem Ding entgegen.

Das Ding vor uns hatte ein denkendes Gehirn, dem unseren völlig unähnlich vielleicht, aber eines, das sogar über noch größere Kräfte verfügte. Hohe Intelligenz leuchtete aus jenen seltsamen Augen.

Und doch wußte der Kriecher offenbar nicht, was er von uns halten sollte, ebensowenig wie wir von ihm. Ich konnte die Welle von Neugier fühlen. Es war nicht böse in dem Sinne, was wir unter Böse verstehen, das spürte ich. Denn als ich in jene brennenden Augen blickte, hatte ich flüchtig eine Vision von einer beängstigend fremdartigen Rasse; einer Rasse, die unendlich weit außerhalb unserer eigenen Moralbegriffe stand. Und obgleich ich wohl Übelkeit und ein gewisses Entsetzen verspürte, empfand ich doch keine Furcht.

Als es noch etwas von uns entfernt war, zog es sich plötzlich zusammen und richtete sich auf. Es erinnerte an jemanden, der innehält und sich hinsetzt, um ein verwirrendes Problem zu überdenken. Es betrachtete uns kurz, wandte dann seinen runden, wurmähnlichen Kopf zur Seite und blickte hinunter in den Abgrund.

Von weit unten kam ein dünner, klagender Schrei. Und dann wirbelte aus der Dunkelheit auf breiten Schwingen ein schlankes, silbern glänzendes Wesen herauf. Anmutig flatterte es um die Brücke, bis es endlich seine Flügel zusammenfaltete und sich neben das formlose Ungetüm stellte.

Seine Gestalt war menschlich, das heißt, es besaß einen wohlgeformten Körper und Gliedmaßen, die unseren Armen und Beinen entsprachen, aber alle vier Gliedmaßen endeten in Saugnäpfen gleich jenen, die der Kriecher besaß. Der Kopf dieses Wesens war rund und schien außer großen, purpurnen Augen keine Konturen zu haben. Fransenhäutchen dienten als Haare. Diese Membranen richteten sich zitternd auf, als es uns ansah, bis sie wie ein Lichtnebel um den runden Kopf standen.

Eine Botschaft ertönte in meinem Gehirn.

»Warum beschreitest du die alten Wege, Mensch?«

Ich verstand nichts von Gedankenübertragung, wie sie die Gelehrten praktizierten, und so dachte ich jetzt sorgfältig meine Antwort, anstatt sie laut auszusprechen: »Ich folge einem Feind meiner eigenen Welt.«

Das silbrige Geschöpf wandte sich dem Kriecher zu, und ich hatte den Eindruck, daß zwischen ihnen eine Frage gestellt und beantwortet wurde. Dann empfing ich eine neue Frage.

»Er ist diesen Weg gegangen?«

»So glaube ich.«

Meine Antwort schien die Geschöpfe zu erregen. Irgendwie fühlte ich, daß sie beunruhigt waren und ihre sonstige Gelassenheit verloren hatten. Aber jetzt hatte ich ihnen auch eine Frage zu stellen.

»Ihr seid von denen, die wir die Älteren nennen?«

Ich spürte ihre Verachtung. »Nein, wir sind nur der Ton, den sie auf ihren Töpferscheiben formten. Die Älteren sind schon lange nicht mehr. Wir bleiben. Es gibt etwas, das wir tun müssen. Du Narr, oh, du Narr! Deine Tage zu verschwenden, Feinde zu jagen, wo sobald schon der letzte Tag dieser armseligen Welt naht!«

»Was meinst du?«

»Frage den, der vor dir die verbotenen Wege durchschritten hat. Suche ihn, Mensch!«

Dann brach die Verbindung ab, denn plötzlich spielten opalisierende Lichter auf dem Leib des Kriechers. Das Geschöpf bäumte sich auf und sank hintüber. Große Wunden erschienen in den Fettfalten. Das Fleisch löste sich in Fetzen ab. Ich erzitterte unter der Wucht der Gedankenwellen, die seine Agonie vermittelten. Sein silbriger Gefährte erhob sich in die Luft, schwebte einen Augenblick über ihm, wandte sich dann ab und flog davon.

Noch einmal bäumte sich der Kriecher auf und kroch, anscheinend blind, zum Rand der Brücke. Sekundenlang verharrte er schwankend dort, dann ließ er sich über den Rand fallen und war verschwunden.

Zacat schüttelte sich, als müßte er sich von einem bösen Traum lösen.

»Was hatte das alles zu bedeuten?« fragte er.

»Das kriechende Wesen fand den Tod, wie diese Unterweltler ihn kennen, aber es war kein natürlicher Tod«, erwiderte ich. »Der andere hat sich wahrscheinlich aufgemacht, um die Ursache zu suchen.«

»Laß uns diesen Ort verlassen.«

Zacat erschauerte, als er in das Nichts hinunterschaute, das den sterbenden Kriecher verschluckt hatte.

Wir setzten unseren weg über die schlüpfrige Brücke fort und ließen die Vorsicht jetzt etwas außer acht, denn wir wollten so schnell wie möglich wieder festen Boden unter den Füßen spüren. Das Brennen in meiner Kehle und scharfe Stiche in meiner Mitte ließen mich nach Nahrung verlangen, aber Zacat wollte nicht rasten, bevor wir nicht das Ende der Brücke erreicht hatten.

Wir sahen nichts mehr von dem geflügelten Wesen, noch begegneten wir einem weiteren Kriecher, und ich hätte fast glauben können, daß wir ein Opfer unserer eigenen Phantasie geworden waren, wären da nicht noch die späteren Ereignisse gewesen.

Endlich erreichten wir das Ende dieser unheimlichen Brücke und traten mühelos auf festen Boden. Aber Zacat stolperte und stürzte auf die Knie. Als er sich aufrichtete, hielt er einen schlanken Metallzapfen in der Hand  den Verteiler eines Desintegrators.

»Wäre der Kriecher nicht gewesen, ich glaube, wir hätten dieses zu spüren bekommen«, sagte er nachdenklich. »Dieser Tod war uns bestimmt. Der Herrscher von Koom findet uns nicht mehr belustigend.«

Über unseren Köpfen war ein Schwirren und Flattern. Mit weit ausgebreiteten Schwingen hing dort in der Luft die Silbergestalt über dem Abgrund. Sie blieb einen Augenblick über uns und war dann wieder fort, aber in diesem kurzen Augenblick hatte ich die eisige Kälte eines tödlichen Hasses gespürt, der nicht gegen mich gerichtet war, sondern gegen jenen, der diesen Metallzapfen hatte fallen lassen.

Zacat sah mich an, und seine Genugtuung war groß. »Es scheint, daß aus zwei Jägern jetzt drei geworden sind. Und jenes Ding aus dem Schlund ist kein angenehmer Feind. Kepta hat die Tiefen der Hölle selbst gegen sich aufgebracht. Aber möge On uns gewähren, daß wir ihn zuerst erreichen!«

Ich schloß mich mit ganzem Herzen diesem Wunsch an. Da durch den Tod des Kriechers bestätigt worden war, daß wir uns auf dem richtigen Weg befanden, schaltete ich die Strahler aus, um wenigstens einen Teil der Ladung aufzusparen.

Unsere Reise war viele Stunden lang lediglich eine Wiederholung des Weges, den wir bereits auf der anderen Seite der Brücke zurückgelegt hatten. Der Weg führte zwischen nackten Wänden geradeaus. Es war nichts zu sehen und nichts zu hören. Dreimal rasteten und aßen wir, dann gingen wir weiter. Ich fragte mich, ob Thran uns bereits, unserer Abmachung gemäß, folgte und was er vor der zersplitterten Brücke tun würde.

Ich hatte jegliches Zeitgefühl in diesen sonnenlosen, lichtlosen Gängen verloren, aber es mußten mehrere Tage nach unserer letzten Begegnung mit dem silbernen Geschöpf vergangen sein, als wir unvermittelt in eine Region kamen, wo die Wände einen sanften, phosphoreszierenden Schein ausstrahlten. Dieses Leuchten wurde immer stärker, je weiter wir fortschritten, bis wir zuletzt unsere Masken ganz abnehmen konnten.

Der Gang endete schließlich am Fuß einer Rampe, und ohne Zögern begannen wir den Aufstieg, bis wir vor einer schweren Tür aus irgendeiner fremdartigen Substanz standen.

Wir warfen uns mit unserem ganzen Gewicht gegen diese Tür, und nach einer Weile begann sie nachzugeben. Wir erweiterten den Spalt, bis er groß genug war, daß wir uns hindurchzwängen konnten, und zogen unsere Strahler aus dem Gurt.

Der Korridor, in den wir nun gelangten, war ganz modern und aus unserer eigenen Welt. Die Atmosphäre der Wege war verschwunden. Vorsichtig bewegten wir uns vorwärts, aber trotz unserer Vorsicht verursachten unsere Füße ein leises Geräusch. Am Ende des Korridors standen wir wieder vor einer Tür. Auch hier waren unsere vereinten Kräfte nötig, um das massive Portal zu bewegen.

Ich konnte einen Aufschrei der Überraschung nicht unterdrücken, als wir auf der anderen Seite der Tür ein gigantisches Laboratorium vor uns sahen. Mein Verstand konnte nicht einmal die Bedeutung von einem Tausendstel der Geräte erfassen, die hier versammelt waren. Wir befanden uns in dem geheimen Arbeitsraum von Kepta, zu dem bis jetzt nicht einmal die Gelehrten Zugang gefunden hatten.

Zacat, der sich weigerte, sich von dem beeindrucken zu lassen, was er nicht verstand, wagte sich zwischen diese Sammlung superwissenschaftlicher Apparate vor. Aber einen Augenblick später wurde auch seine Gelassenheit erschüttert, und er stieß einen unterdrückten Schrei aus. Als ich zu ihm trat, sah ich eine Reihe von Kästen mit Kristalldeckeln. Selbst jetzt erlaubte ich mir nicht, auch nur in Gedanken bei dem zu verweilen, was jene Kästen enthielten. Es genügt zu sagen, daß das Gehirn, das verantwortlich war für den Inhalt dieser Kästen, vollkommen wahnsinnig gewesen sein mußte.

Den Blick abgewandt von diesem grausigen Anblick, rannten wir, alle Vorsicht vergessend, durch das Laboratorium. Hätte ich Kepta nicht schon zuvor gehaßt, dann hätte ich ihn jetzt verabscheuen müssen nach einem einzigen Blick auf die Ergebnisse seiner bestialischen Experimente.

Wir gelangten zu einer aufwärtsführenden Rampe, die wir eilends hinaufstiegen, um diesem Ort wahnwitziger Schrecken zu entfliehen. Die Rampe führte uns in eine kleine Halle, ein bloßes Vorzimmer für irgendeinen anderen Raum hinter einem schützenden Vorhang. Stimmengemurmel hielt mich zurück, als ich die Hand ausstreckte, um den Vorhang beiseite zu ziehen.

»So steht es, meine liebe Thrala. Ist es nicht klar?« hörten wir Keptas verbindliche Stimme.

Die Antwort klang bedrückt, als sähe der Sprecher etwas Schreckliches vor sich. »Es ist klar.«

»Dann wirst du mir beipflichten, daß unsere einzige Hoffnung darin besteht ...« Kepta schien sich von uns entfernt zu haben, denn seine Worte wurden zu einem unverständlichen Gemurmel. Ich wartete nicht länger, sondern trat durch den Vorhang.
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»Garan!«

Mit großen, erstaunten Augen blickte mir Thrala entgegen.

Kepta fuhr herum, und sein Mund verzerrte sich. »Sept! Ich dachte ...«

»Daß ich tot wäre, Kepta? Noch nicht. Dein Strahl hat einen anderen getötet.«

»Thran!« schrie Thrala auf.

»Nein. Ein Wesen aus dem Schlund. Sein Gefährte kennt den Schuldigen, Kepta. An deiner Stelle würde ich mich den Wegen fernhalten. Das heißt, wenn du noch lebend dieses Gemach verläßt. Was soll es sein? Stahl gegen Stahl oder bloße Kraft? Dies ist die Abrechnung.«

Er lachte mir ins Gesicht. »Glaubst du, ich würde mich herablassen, mich mit einem wie dir zu schlagen, Soldat? Hier bin ich der Herr, wie du rasch erfahren wirst.«

Er trat zurück an die entfernte Wand. Thralas Warnruf wäre nicht nötig gewesen. Ich stürzte ihm nach, aber ich kam zu spät. Unter seiner Hand schien die Wand zu schmelzen, und er war fort. Ich rannte gegen die Mauer und wurde schmerzhaft zu Boden geschleudert.

»Er ist schlüpfrig und glatt wie ein Saurier aus den Tiefen«, bemerkte Zacat heftig.

Voller Wut über meine eigene Schwerfälligkeit hätte ich am liebsten versucht, die Wand einzuschlagen, aber die Sinnlosigkeit eines solchen Unternehmens war so deutlich, daß ich mich beherrschte. Statt dessen suchte ich nach einer Tür, um so die Verfolgung des Herrn von Koom aufnehmen zu können.

»Nein!« Thrala hielt mich zurück. »Es bleibt keine Zeit für private Streitigkeiten oder Rache. Seht her!«

Sie deutete auf eine im Boden eingelegte Platte. Auf der stumpfen, schwarzen Oberfläche glommen und glühten winzige Lichter.

»Was ist das?« fragte ich verständnislos.

»Krands Untergang und unser aller Untergang ist nahe.«

Niemals hatte ich so viel Endgültigkeit gespürt, wie sie in Thralas Stimme lag.

»Verstehst du nicht? Dies ist eine Himmelskarte, eine Karte der Sterne, der Myriaden von Welten, die dieses Universum mit uns teilen. Und jetzt ist eine jener weit entfernten Welten aus seiner gewohnten Bahn geworfen und in den Raum geschleudert worden. Ein Wurfgeschoß der Götter, das Krand vernichten wird! Seit ungezählten Jahrhunderten bewegt es sich auf uns zu. Es gab eine Zeit, da wäre es uns noch möglich gewesen, zu entkommen, und diese verirrte Welt wäre in sicherem Abstand an Krand vorbeigeflogen, aber Kepta hat uns um diese Chance gebracht. Er brauchte Energie für seine abscheulichen Experimente, und so beging er das Unverzeihliche  das, was niemals zu versuchen sich die Gelehrten vor hunderttausend Jahren gelobten  er zapfte die Energie unserer Sonne an! Und da der Rhythmus unseres Sonnensystems ein so schwaches Gleichgewicht besaß, daß schon die geringste Abweichung schwerwiegende Folgen nach sich zog, verurteilte er uns damit zum Untergang. In den vergangenen Jahren veränderte sich unsere Umlaufbahn Zoll um Zoll. Wir Gelehrten wußten es, wußten es von Anfang an, aber wir konnten die Ursachen nicht finden. Und jetzt, da die Ursache vor uns liegt, ist es zu spät.«

»Aber Kepta ... Als er wußte, daß es die Zerstörung Krands bedeutete ...«

Thrala lachte wild auf. »Oh, Kepta ist schlau! Niemals wird er sich in seiner eigenen Falle fangen. Er beabsichtigt, Krand zu verlassen, um irgendwo eine neue Welt zu suchen und mit Hilfe seines dunklen Wissens zu erobern. Er will sich in Sicherheit bringen, während Krand dem Schicksal preisgegeben ist, das er selbst herbeiführte.«

»Aber gewiß können die Gelehrten ...« begann ich wieder.

Thrala starrte mich sekundenlang an, dann verschwand der wilde Ausdruck aus ihrem Gesicht, und sie wurde wieder jene ruhige, kaltblütige Thrala, die es gewagt hatte, innerhalb des Palastes von Sotan die Rolle der Ila zu spielen.

»Du hast recht, mich zu tadeln, Garan. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Laßt uns nach Yu-Lac zurückgehen und sehen, was dort getan werden kann. Kommt, bevor Kepta mit seinen Wachen zurückkehrt!«

»Also zurück durch die Wege!« entschied ich. »Ganz Koom wird schon von uns wissen. Aber die Brücke ...«

»Sie kann überquert werden, wenn wir sie erreichen«, sagte Zacat fest.

»Hört, sie kommen!« Thrala klammerte sich an mich. »Kepta ...«

Wir liefen den Weg zurück durch das Laboratorium, passierten die beiden Türen und verschwanden in der Dunkelheit der Wege. Und hier mußte sich Thrala an mir festhalten, denn da sie nicht mit unseren die Dunkelheit durchdringenden Linsen ausgerüstet war, konnte sie nichts sehen.

Wir stolperten so rasch wie möglich den unebenen Weg entlang. Hinter uns hörten wir deutlich die Geräusche der Verfolger. Endlich hielt Thrala inne und stützte sich mit einer Hand an der Wand.

»Geht ihr weiter!« keuchte sie. »Geht weiter nach Yu-Lac! Ich kann nicht mehr.«

»Du hast recht, einer von uns muß hierbleiben, um die Meute aufzuhalten«, entgegnete ich, als ich die Weisheit ihrer Worte einsah. »Zacat, nimm die Prinzessin mit und geh!«

»Verstehst du nicht, Garan? Ich bin es, die nicht mehr Schritt mit euch halten kann. Gib mir deinen Strahlerstab!«

Und nun sah ich, daß sie in Wahrheit am Ende ihrer Kräfte war. Darauf gab es nur eine Antwort. Ich befahl Zacat, allein weiterzugehen.

Er sah mich an, und ich mußte meinen Befehl wiederholen.

»Wenn du befiehlst, muß ich gehorchen«, sagte er endlich und wandte sich ab.

Thrala blickte zu mir auf. »Geh auch du! Bürde nicht auch noch diese Last meinem Herzen auf!«

Ich lächelte. »Es ist mein Schicksal, dir zu dienen, Lady, und so soll es bis zum Ende sein.«

»Garan!« Mit klarem Blick sah sie mich an. »Garan, da dies das Ende für uns ist, spielen Krand und all die dummen Bräuche keine Rolle mehr. Garan, verstehst du nicht? Ich bin dein, auf daß du mich nimmst, so wie ich es seit drei Jahren bin, in denen alle Minuten, Stunden und Tage durch Gedanken an dich miteinander verbunden waren. Was brauchen wir noch süße Liebeswerbung? Wir wissen, daß wir einander gehören.«

Und dann schlang sie ihre Arme um mich, und ich fühlte ihre leidenschaftlichen Lippen auf den meinen. Thrala war mein! Ihr weicher Leib zitterte unter meinen Händen, und ihr Haar streichelte meine Wange.

Kurz waren die Augenblicke, die wir der Zeit stahlen und uns der Liebe hingeben konnten, aber sie bereicherten mein Leben für immer.

»Muß es so enden?« flüsterte sie.

Jetzt erwachte neuer Lebenswille in mir, und ich mochte nicht länger ruhig das Schicksal annehmen, das vor uns lag.

»Wenn wir die Brücke schaffen ...«

Ich nahm sie auf meine Arme und ging weiter. Die unheimliche Umgebung mußte unsere Verfolger verängstigt haben, so daß sie nur zögernd weiter in die Dunkelheit vordrangen, denn die Geräusche hinter uns wurden schwächer, während ich Thrala davontrug.

Erfüllt von dem Willen, zu überleben, schien meine Kraft mit jedem Augenblick zu wachsen. Wir waren gezwungen, von Zeit zu Zeit eine Pause einzulegen, aber als Thrala sich erholt hatte, ging sie sicher vor mir her und beleuchtete mit einem der Strahlerstäbe unseren Weg. An unserem letzten Rastplatz vor der Brücke zwang ich sie, meinen schützenden Schuppenanzug anzulegen. Mir blieb nur noch die Maske. Die Luft in den Wegen war kalt und feucht, abgesehen von meinem Lendentuch war ich nackt, aber Thrala war sicher.

Wieder wagten wir uns auf jene unsichtbare Hängebrücke, mit der die Ingenieure einer vergangenen Rasse die Schlucht überspannt hatten. Während wir langsam, Schritt um Schritt, vorankamen, schwoll hinter uns der Lärm der Verfolger erneut an. Und als wir etwa ein Drittel der Brücke bezwungen hatten, sahen wir am Brückenende die Lichter auftauchen.

Aus dieser Entfernung konnten wir nur schwarze Gestalten erkennen, aber es war deutlich zu sehen, das Keptas Männer keinerlei Verlangen hatten, uns über die unsichtbare Brücke zu folgen, die vor ihnen lag. Nach lautem Argumentieren löste sich schließlich eine einzige Gestalt aus dem Haufen und folgte langsam unserer Spur.

»Kepta«, sagte Thrala leise.

Ich fragte mich, welche Waffen er bei sich tragen mochte, und voller Sorge stieß ich Thrala vor mir her, für den Fall, daß er einen Vernichtungsstrahl benutzen wollte. Zu meiner Überraschung tat er es jedoch nicht, sondern folgte uns lediglich mit grimmiger Entschlossenheit. Als er schon ein gutes Stück vom Brückenrand entfernt war, entfuhren seinen Männern plötzlich Schreie des Entsetzens. Sie wandten sich um und stoben in panischem Schrecken davon, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Wir drei blieben allein zurück.

Nach einem langen Blick auf seine fliehenden Gefolgsleute setzte Kepta seinen Weg unbeirrt fort, und ich spürte, daß es ihn nach unserem Tod dürstete. Ich schob Thrala beiseite, denn ich hatte mich entschlossen, ihm entgegenzugehen. Als ich die gelben Lichter in seinen Augen flackern sah, begriff ich, daß sein tödlicher Haß auf mich ihn seine Vorsicht hatte vergessen lassen. Er mußte mich mit seinen bloßen Händen überwältigen; er hatte seine Waffen vergessen.

So näherten wir einander langsam auf dem schmalen Streifen. Thrala leuchtete mit ihrer Lampe, so daß ich sehen konnte, wohin ich trat. Kepta hatte keine solche Hilfe, er mußte seinem Instinkt folgen.

Ich legte meine Maske und meinen Vorratsbeutel beiseite und stand bereit zum Kampf. Auch er hatte sich gerüstet für den Kampf, seine Hand fuhr an seinen breiten Gürtel, und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich Stahl blitzen.

Und dann trafen wir aufeinander. Speichel tropfte ihm aus dem Mund, und seine Zähne waren in einem häßlichen Grinsen entblößt. Meine Finger umkrallten das Gelenk der Hand, in der ich hatte Stahl blitzen sehen, während meine andere Hand nach seiner Kehle griff. Er war ein kluger und erfahrener Kämpfer, dieser Kepta von Koom. In hundert Kasernenkämpfen hatte ich mich stets behauptet, aber niemals war ich einem solchen geballten Bündel aus Muskeln und Kampfeswillen begegnet. Ich versuchte alle Tricks, die ich kannte, einen nach dem anderen, nur um zu entdecken, daß er jedesmal den perfekten Gegenschlag bereithielt. Der in Strömen rinnende Schweiß machte unsere Leiber feucht und glitschig und unsere Sicht verschwommen. Einmal entwand er sich fast meinem Griff, und ich spürte einen brennenden Schmerz quer über meine unteren Rippen, aber der Hieb war nicht mit voller Kraft ausgeführt worden, und bevor Kepta erneut zuschlagen konnte, war ich wieder über ihm. In diesem Augenblick sah ich einen Schatten über das haßverzerrte Gesicht huschen, das dem meinen so nahe war, und die Zornesröte schwand aus seinen Wangen. Ich erriet, daß ihn plötzlich wieder Vorsicht und Weisheit dirigierten und ihn zu der Erkenntnis zwangen, daß er mich niemals auf einem Kampfgrund meiner eigenen Wahl hätte stellen sollen. Er versuchte nicht länger, mich zu bezwingen; jetzt galt sein Kampf nur noch der eigenen Freiheit  in der er eine andere Waffe benutzen konnte als seine eigene Körperkraft.

Dem schlüpfrigen Saurier gleich, mit dem Zacat ihn verglichen hatte, krümmte und wand er sich, während ich nur darum bemüht war, ihn nicht meinem Griff entgleiten zu lassen. Dann brach er jedoch mit einem gewaltigen Satz aus meiner Umklammerung aus und brachte sich aus meiner Reichweite. Er stolperte, richtete sich wieder auf und floh zurück zum Ende der Brücke. Es war sinnlos für mich, ihn verfolgen zu wollen. Ein Schwindelgefühl packte mich, und ich schwankte gefährlich nahe am Rande des Abgrunds. Meine ausgestreckte Hand umschloß eine der großen Ketten, und dort hing ich.

»Garan!«

Mit Mühe hob ich meinen Kopf.

»Zurück!« rief ich, und meine Stimme klang hohl. »Nimm die Maske und geh zurück! Er will uns mit dem Strahl vernichten.«

Statt einer Antwort kam sie zu mir.

»Ich glaube nicht«, sagte sie ruhig. »Sieh nur, wie du vorausgesagt hast, erhebt sich die Rache aus dem Schlund!«

Durch den Nebel, der immer noch meine Sicht verschleierte, sah ich Silbergestalten aus der Schlucht aufsteigen. Mit gleichmäßigem Schlag ihrer Schwingen flogen sie an uns vorbei und waren verschwunden. Gleich Kriegspfeilen folgten sie Keptas Spur.

Was geschah, als sie auf den fliehenden Koomianer herabstießen, konnten wir nicht sehen. Aber als dann ein schauerlicher Schrei ertönte, vermutete ich, daß jene aus dieser inneren Welt voll und ganz abgerechnet hatten. Keptas unseliges Suchen hatte zu guter Letzt sein eigenes Ende herbeigeführt.

Aus der Dunkelheit kehrten die Vogelgestalten zurück und schwebten an uns vorbei, ohne uns auch nur einen Blick zu schenken.

Wir dachten, sie wären alle fort, als plötzlich ein letzter von ihnen über uns erschien. Er kreiste über unseren Köpfen und schoß dann herab, bis seine Saugfüße die Oberfläche der Brücke berührten. Zum dritten Mal sahen mich jene unirdischen, purpurnen Augen an.

»Also, Mensch, kehrst du in die äußere Welt zurück, nachdem du erreicht hast, was dein Wille war? Du wirst nicht mehr lange dort bleiben können. Auch wir können die Warnung lesen, die zwischen den Sternen steht, die wir niemals gesehen haben. Krand hat uns hervorgebracht, und nun können wir diese Welt verlassen wie eine zu klein gewordene Haut. Sei frei von Furcht vor uns, Mensch, denn wir sind durch Äonen voneinander getrennt!«

Seine Schwingen schlugen rascher; er erhob sich in die Luft und senkte sich in sanften Spiralen in den Abgrund hinunter. Wir waren allein.

Noch während wir wie betäubt dastanden und versuchten, uns wieder zu fassen, hörten wir in der Ferne vor uns Rufe.

»Dort kommt Hilfe!« sagte ich, und mir schien, daß Thrala erschauerte und ihre Miene sich veränderte, als ob sie eine Maske aufgesetzt hätte.

Langsam wandte sie sich ab, und alle Leichtigkeit war ihrem Schritt genommen. Zusammen gingen wir den anderen entgegen, und dann und wann erhob ich meine Stimme, um die fragenden Rufe zu beantworten.

Nicht lange darauf sahen wir den Schein ihrer Strahlerstäbe. Aber anstatt ihren Schritt zu beschleunigen, wurde Thrala immer langsamer. Sie sah mich an, aber ich konnte die Bedeutung ihres Blicks nicht erkennen. Sie ging gebeugt, als wäre ein eisiger Wind über sie hinweggefegt.

Mich erfüllte dagegen ein Hochgefühl. Hatte sie nicht willig in meinen Armen gelegen? War sie nicht mein?

Jenseits des abgesplitterten Brückenteils kauerten Zacat, Anatan und Thran. Sie hatten aus Seilen ein Netzwerk geknüpft, so daß wir uns zu ihnen hinüberschwingen konnten. Thrala sprang als erste, und als ich sie sicher in Thrans Händen landen sah, befestigte ich die Seile um meinen eigenen Leib. Einen Augenblick schwebte ich wieder über dem Abgrund, dann zogen Anatans Hände mich auf festen Boden.

»Kepta?« fragte der Gorlianer.

»Jene aus dem Abgrund haben ihn sich geholt.«

»Du bist verletzt!« Anatan hatte das getrocknete Blut auf meinen Rippen entdeckt.

»Nur ein Kratzer.«

Im Licht von Analias Radiumzelle untersuchte Thran die Wunde und verband sie mit einem Streifen Seide aus seiner Gürteltasche. Dann zog er den Ersatz-Schuppenanzug hervor und half mir, ihn anzulegen. Die ganze Zeit über jedoch ruhte sein Blick auf Thrala, die abseits stand mit Analia, und zu meinem wachsenden Unbehagen sah ich, daß sie es vermied, meinem Blick zu begegnen.

»Kepta ist also nicht mehr«, bemerkte Thran, als ich meinen Schwertgurt befestigte.

»So ist es, und die Art seines Abgangs war keine angenehme.«

Ich beschrieb das Erscheinen und Verschwinden der geflügelten Gestalten aus dem Abgrund.

»Kepta tot«, murmelte Thran. »Endlich ist Kooms Macht gebrochen. Es bleibt  Krand.«

Ich sah, wie Thrala aufblickte.

»Ja«, ihre Stimme war fest, obgleich ihre Lippen zitterten, »es bleibt Krand.«
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Nun, da wir wußten, was uns bevorstand, drängte es uns mehr noch als zuvor, wieder an die Oberfläche zu kommen. Ich zweifelte nicht, daß es irgendeine Möglichkeit gab, der kommenden Katastrophe zu entfliehen. Jene Flügelgestalten hatten eine solche Möglichkeit angedeutet, und Thrala erklärte, daß Keptas Vorbereitungen zur Flucht fast abgeschlossen gewesen waren.

Was Kepta vorhatte, konnten auch wir tun, wenn genügend Zeit blieb. Während des ganzen restlichen Rückwegs beschäftigte sich der eine Teil meines Hirns mit der Flucht, während der andere der Erinnerung an jene wundersamen Augenblicke mit Thrala nachhing. Und wenn ich so an sie dachte, begriff ich nicht, daß sie mich jetzt ständig mied. Sie eilte voraus und hatte immer Analia an ihrer Seite, während ich gezwungen war, Thrans Fragen zu beantworten.

Seine Suche entlang der rechten Abzweigung der Wege hatten ihn, Anatan und Analia mitten durch eine seltsame, sumpfartige Mulde geführt, wo abscheuliche Lebensformen inmitten gigantischer Schwämme existierten. Und einmal waren er und seine Gefährten gezwungen gewesen, sich ihren Weg mit den Strahlern freizukämpfen. Als sie innerhalb der festgesetzten Zeit dann jedoch keine weiteren Hinweise fanden, waren sie umgekehrt, um unsere Straße zu nehmen. Sie hatten die Brücke gerade noch rechtzeitig erreicht, um Zacat über die Lücke springen zu sehen.

Endlich kamen wir wieder zu der Rampe. Wir ließen diesen Ort der fremden Schrecken hinter uns und durchquerten noch einmal die Halle der Tänzerinnen von Qur. Der Vergnügungspalast lag still und verlassen da. In jedem Raum, durch den wir gingen, deuteten Spuren auf den hastigen Aufbruch der Bewohner, aber wir sahen nirgendwo einen Menschen.

Wieder führte Analia uns durch die Geheimgänge, aber diesmal benutzten wir einen, der uns unter der Stadt hindurch bis an den Rand der königlichen Gärten brachte. Dieser Gang war auf Thralas Befehl erbaut worden, als sie ihr tollkühnes Abenteuer in dem Vergnügungspalast planten.

Es war Nacht, als wir in die frische, kühle Luft und auf den taufeuchten Moosrasen hinaustraten. Ich war froh, wieder die reine, süße Luft der oberen Welt einatmen zu können.

Rasch eilten wir durch die Gärten, denn es war Thrans Wille, daß wir uns sogleich zum Kaiser begeben und ihm unsere Geschichte erzählen sollten. Als wir den Palast erreichten, mieden wir die öffentlichen Hallen und Gänge und folgten Thran auf einem Umweg in ein inneres Gemach.

Thran klopfte gebieterisch an die Tür und stieß sie dann auf. Wir brachen mitten in eine Versammlung des Rates ein. Beim Anblick von Thrala sprang der Kaiser mit einem Schrei auf. Und dann umringten uns alle und stellten uns tausend Fragen.

Ich hörte Thrans Bericht von unserer Reise zu, aber ich beobachtete dabei Thrala und achtete wenig auf Thran und seine anderen Zuhörer.

Als der Gorlianer endete, holte der Kaiser tief Luft. »Das ist es also. Es ist gut für Kepta, daß er jetzt nicht vor uns steht. Aber eine ärgere Rache als jede, die wir uns hätten erdenken können, hat ihn getroffen, wenn du wahr sprichst. Koom ist nun keine Gefahr mehr. Es bleibt das Unheil, das Kepta über uns gebracht hat. Laßt kein Wort davon verlauten. Krand darf nicht in Panik geraten. Unser Leben muß nach außen hin wie sonst erscheinen, aber im geheimen wollen wir uns auf das Ende vorbereiten. Wie lange haben wir noch Zeit, Tochter?« wandte er sich an Thrala.

»Kepta sagte drei Monate, bevor die ärgsten Turbulenzen beginnen.«

»So wenig Zeit bleibt uns nur noch? Dann müssen wir Tag und Nacht arbeiten. Gebt uns zehn Stunden, damit wir wieder Kräfte sammeln, und dann werden wir hier erneut zusammentreffen.«

Wir waren entlassen. Thrala und Analia verschwanden durch eine Tür, ohne sich umzusehen. Zacat, Anatan und ich begaben uns so unauffällig wie möglich aus dem Palast zu meinem Hauptquartier. Thran blieb beim Kaiser.

Zurückgekehrt in meine eigenen Räume, nahm ich ein Bad und warf mich dann auf meine Schlafcouch, aber mein Kopf war so wirr von all den Problemen, denen ich mich gegenübersah, so daß es lange dauerte, bis ich in Schlaf fiel.

Auf der zweiten außerordentlichen Versammlung trafen wir jene Gelehrten, denen der Kaiser vertraute, sowie gewisse Angehörige anderer Kasten, die für vertrauenswürdig erachtet wurden. Und dann erklärte uns gute vier Stunden lang der führende Astronom von Krand alles Wissenswerte über die uns zerstörende Welt und die uns benachbarten Welten.

Man hatte bereits in der Vergangenheit bewiesen, daß Leben, wie wir es kannten, auf keinem der beiden anderen Planeten unseres Sonnensystems existieren konnte. Aber andere Sonnensysteme standen uns offen. Ein solches, einige hundert Lichtjahre entfernt, besaß sogar neun Planeten, von denen einer gerade erst geboren war. Diese neuentstandene Welt sollte unser Ziel sein.

Nachdem dies vorläufig beschlossen war, wandten sie sich an mich um Rat wegen Raumschiffen. Ich sagte ihnen das wenige, was ich wußte.

»Die Beschleunigung, die notwendig wäre, um die Anziehungskraft von Krand zu überwinden, würde die Passagiere töten, bevor das Schiff die Schichten unserer Atmosphäre durchbrochen hat. Es müßte ein Raumschiff sein, das sich in der Konstruktion von allem, was wir bisher je erbaut haben, vollkommen unterscheidet, und es müßte mit mehr Energie ausgerüstet werden als sämtliche jetzt existierenden Schiffe.«

Thran nickte.

»Aber wir können jetzt reichlich Energie liefern«, sagte er grimmig.

»Was soll das heißen?«

»Keptas Energiequelle steht uns ebenfalls zur Verfügung. Sonnenenergie.«

Die anderen wichen vor ihm zurück.

»Willst auch du den alten Eid brechen?« fragte der Kaiser ruhig.

Thran sah uns alle an. »Wir müssen dem, was vor uns liegt, ins Auge sehen. Für Krand und die meisten der Menschen, die unseren Planeten bewohnen, gibt es keine Zukunft. Nur für eine Handvoll von uns, die unsere Rasse fortpflanzen und eine bessere Welt aufbauen sollen, als wir es getan haben, gibt es Hoffnung. Ein einziges Schiff von der Art, wie es uns Lord Garan beschrieben hat, ein mit Sonnenenergie ausgerüstetes Schiff, kann sich vielleicht dem Untergang entziehen. Die Frage ist nun, ob wir bereit sind, von nun an härteste Arbeit zu leisten, damit einige wenige von uns in Sicherheit gebracht werden. Können wir es wagen, zu bestimmen, daß wir ein solches Opfer unserer Mitmenschen wert sind?«

Der Kaiser wandte sich an eine weißgekleidete Gestalt zu seiner Rechten, dem Hohenpriester des Tempels des Wissens. Der Hohepriester glättete seine Robe mit seinen runzeligen Händen, und seine uralten Augen schienen in die Zukunft zu blicken.

»On hat uns diesen Weg gezeigt. Sind wir zu ängstlich, den Weg zu begehen, den er uns weist?« fragte er langsam. »Wenn jene, die gehen, würdig sind, dann haben wir die uns auferlegte Aufgabe erfüllt. Aber dieses sage ich euch, Männer von Krand, die Tage der Gelehrten sind vorbei. Es ist unsere Sünde, die das Unglück über unsere Welt gebracht hat, und darum darf es in diesen letzten Tagen, die uns bleiben, keine Gelehrten und Gemeinen mehr geben, sondern nur mehr Brüder, die Schulter an Schulter für das gemeinsame Wohl arbeiten.«

Ein schwaches Murmeln folgte seiner Rede, und mein Herz machte einen Sprung. Wurden die Schranken niedergerissen, war Thrala wirklich mein. Ich war frei, in aller Öffentlichkeit Anspruch zu erheben auf das, was sie mir im Angesicht des Todes gegeben hatte.

»Lord Garan!«

Mit Mühe sammelte ich meine wandernden Gedanken und blickte auf den Kaiser.

»Mehr als jeder von uns verstehst du die Geheimnisse der Raumschiff-Konstruktion. Unsere Experten stehen unter deinem Kommando. Wen kannst du uns empfehlen?«

»Hay-leen von Campt, der seit zwei Jahren mit interplanetarischen Schiffen experimentiert, ist der einzige Mann auf ganz Krand, der heutzutage das Wissen besitzt, unser Problem zu lösen. Es ist ihm gelungen, eine Rakete auf unserem Nachbarplaneten Soyu landen zu lassen. Es wird jedoch notwendig sein, ihn voll in unser Vertrauen zu ziehen.«

»Hm.« Der Kaiser strich sich nachdenklich über das Kinn. »Lord Zacat, wie steht es mit den ruianischen Minen? Kannst du ihren Ertrag erhöhen, vielleicht sogar verdoppeln im nächsten Monat?«

»Gebt mir freie Hand, und ich werde es versuchen«, erwiderte der Offizier entschlossen.

»Dann bleibt uns nur noch, einen Platz in der Wüste zu wählen, der geeignet ist, den Kiel unseres Schiffes zu legen, ehe wir an die Arbeit gehen. Zu einer Zeit, die ich noch benennen werde, Lord Garan, beurlaube deinen Ingenieur und sende ihn zu mir zum Berichterstatten. Lord Zacat wird neue Versandanweisungen erhalten. Und wir werden, so On will, unseren Rat bis zuletzt einberufen. Sind wir uns alle einig, meine Lords?«

Einer nach dem anderen gab seine Zustimmung, und so war es nun beschlossen.



Der folgende Monat war ein Alptraum, eine Zeit der Untergrundtätigkeit für uns alle. Gleichzeitig wuchs die so geschickt von Kepta gesäte Unruhe unter der Bevölkerung, und die ständige Gefahr einer Rebellion machte mir mein Amt nicht leicht. Wäre nicht Anatan an meiner Seite gewesen, auf den ich mich von Tag zu Tag mehr zu stützen begann, nie hätte ich es schaffen können, Ordnung in meinem Korps zu halten.

Der junge Holianer  er schien um Jahre gealtert zu sein  stand bereit zu jeder Stunde. Abgesehen von seiner wertvollen Hilfe und meiner Zuneigung zu ihm hatte ich noch einen anderen Grund, ihn in meiner Nähe zu wünschen: nur durch ihn hörte ich von Thrala. Analia, seine Schwester, war als Erste Hofdame ständig um die Prinzessin. Aber in all der Zeit sah ich Thrala nicht ein einziges Mal.

Eines Abends, als ich allein in meinem Zimmer saß und die Berichte aus Ru mit Zacats persönlichen Anmerkungen über die Lage dort las, erschien Anatan und legte eine kleine, metallene Botschaftskapsel auf den Tisch. Auf der Seidenrolle, die sie enthielt, stand eine einzige Zeile: Die Grotte bei Mondaufgang.

Die Botschaft trug keine Unterschrift.

Ratlos blickte ich auf. »Wo hast du das her?«

»Von Analia«, erwiderte er kurz.

Nun wußte ich, aus wessen Hand die Nachricht gekommen sein mußte. Ich steckte sie hastig in meine Gürteltasche. Aber Anatan entfernte sich nicht sogleich, und Unentschlossenheit stand deutlich auf seinem Gesicht geschrieben.

»Nun?«

Er breitete seine Hände aus in einer hilflosen Geste.

»Es ist nicht gerecht!« rief er plötzlich schmerzerfüllt und rannte davon, als wäre ich ein Nachtdämon.

Verwundert über diesen Ausbruch wanderte ich zum Fenster hinüber. Es war nicht mehr lange hin bis zum Mondaufgang, und mein Herz begann heftig zu klopfen. Ich nahm meinen langen, dunklen Umhang, der meine Uniform verbarg, und eilte hinaus.

Wenig später setzte mein Flugboot auf dem Palast-Landeplatz auf. Ich hastete die Rampe hinunter und murmelte den Wachen im Vorübergehen das Losungswort zu. Im Garten war es kühl. Niemals war mir die dem Untergang geweihte Welt so schön erschienen wie in dieser Nacht, als ich in den kaiserlichen Gärten jene Grotte suchte, in der ich meine Angebetete schon einmal gesehen hatte.

Ich war als erster dort. Ungeduldig lief ich in der schattigen Grotte auf und ab. Ich brauchte jedoch nicht lange zu warten. Durch die Dämmerung kam eine weißgekleidete Gestalt auf mich zu.

»Thrala!«

Meine Arme umschlossen ihren weichen Körper, und meine Lippen suchten ihren Mund. Aber Thrala befreite sich aus meinen Armen und wich vor mir zurück.

»Was habe ich getan, Geliebte? Habe ich dich erschreckt?«

Sie schüttelte den Kopf, und dann sah ich im Mondlicht, daß Tränen über ihre Wangen rannen.

»Ich bin es, die zu tadeln ist, Garan.« Sie rang die Hände, und ihre Tränen flossen immer reichlicher. »Wie kann ich es dir nur sagen?«

»Was ist geschehen, Liebste?« fragte ich besorgt.

Sie schien sich ein wenig zu fassen. »Du hast nichts getan, Garan, nichts, das nicht gut und richtig gewesen wäre. Du und ich, wir werden wenigstens diese schöne Erinnerung haben, wenn  wenn ...«

Jetzt zitterte ich, und Kälte drang mir bis ins Mark, denn irgendwie wußte ich, daß mir mein Glück versagt wurde.

»Was ist es, das du mir zu sagen hast, Thrala?« fragte ich.

»Ich bin nicht frei, zu leben und zu lieben nach meinem Wunsch, Garan. Nicht frei, die Freude im Leben zu wählen. Der Rat hat verfügt, daß ich zum Besten von Krand Thran angehören soll. Und nun erfahre das Ausmaß meiner Sünde: Ich war Thran bereits zugesprochen, als ich in den Wegen Anspruch erhob auf die Liebe, die du für mich in dir trägst. Ich gehöre Thran seit meiner Rückkehr vom Tempel des Lichts. Wende dich ab von mir, Garan! Es ist dein gutes Recht. Ich war schwach und habe unsere Liebe verraten.«

Jetzt kroch die Kälte mir mitten ins Herz. »Du bist Thrans Gefährtin?«

Thrala richtete sich hoch auf. »Nein. Noch glaube ich, daß es jemals so sein wird. Als ich dich zum erstenmal auf dem Schiff meines Vaters sah, als unsere Blicke einander begegneten und wir einander tief ins Herz sahen, da wußte ich, daß ich keinen anderen jemals wirklich zum Gefährten annehmen könnte. Denn du bist mein, Garan, und ich gehöre dir, obgleich Welten zwischen uns liegen. So ist es zuvor gewesen, und so wird es wieder sein. Als sie mir Thran aufdrängten, zögerte ich und hielt sie hin, immer wieder, in der Hoffnung, daß eines Tages das Schicksal uns hold sein würde. Und als wir zusammen in den Wegen standen, dachte ich, der Tod wäre gekommen, unserer verzweifelten Lage ein Ende zu setzen, und so sprach ich. Aber wir entkamen dem Tod, und das war das Ende all meines Planens. Heute wurde Thran erwählt, die Flucht von Krand anzuführen, und ich gehe mit ihm. Meine Pflicht ist mir grausam klargemacht worden. Ich muß auf die Liebe verzichten, Garan.«

Ihre Stimme versagte ihr. Sie sank auf eine Bank und starrte mit blinden Augen auf die Bäume, die unser Versteck umgaben.

Ich lachte auf, und die Bitterkeit dieses Lachens klang hart in meinen eigenen Ohren. »So muß der Soldat beiseite treten. So habt ihr entschieden, ihr Gelehrten. Nun, was ist, wenn der Soldat das nicht will, Thrala? Was ist, wenn ich Anspruch erhebe auf das, was mein ist, wie du sagst?«

»Garan«, entgegnete sie fest, »Garan, ich habe schwer mit mir gerungen, und nun zwinge mich nicht, an diese Stunde mit mehr als Trauer zurückzudenken. Ich habe unsere Liebe befleckt, aber du würdest sie damit zerbrechen.«

»Es tut mir leid. Ich lehne mich nicht länger auf, königliche Dame. Garan wird auf seinen Platz zurücktreten, zum Wohle von Krand.«

Mit diesen Worten wandte ich mich ab und verließ sie.

Als ich mich wieder in meinem eigenen Zimmer befand, starrte ich blind auf die Wände. Die ganze Nacht lief ich auf und ab. Aber als der Morgen kam, hatte ich den Aufruhr in meinem Inneren bezwungen. Doch in jenen bitteren Stunden starb etwas in mir für immer; vielleicht war es der Geist meiner nie gelebten Jugend.

Ich verbrachte die mir verbleibenden Tage ruhig und tat mechanisch alles, was ich zu tun hatte. Meine Experten arbeiteten in der Wildnis von Cor, wo das Raumschiff langsam Gestalt annahm. Zacat vollbrachte Wunder in Ru, von wo Gerüchte über seine erbarmungslose Herrschaft zu uns drangen. Anatan war immer um mich und betrachtete mich mit kummervollen Augen. Aber ich ging meinen Weg allein.

Es war beschlossen worden, einen konzentrierten Energiestrahl als Richtstrahl zu dem ausgewählten Planeten zu senden. Innerhalb dieses gigantischen Tunnels aus reiner Energie sollte das kugelartige Schiff sicher zu seinem Zielort geleitet werden. Die unsichtbaren Wände würden wandernde Meteore abwehren und die Reisenden schützen. Aber es blieb keine Zeit, unsere Theorie zu testen. Das kommende Unheil hing bereits über uns: ein glühender, orangeroter Ball am Nachthimmel.

Drei Wochen vor dem Ende wurden wir zu einer letzten Versammlung zusammengerufen. Es war nicht länger möglich, das Schicksal Krands geheimzuhalten; das Ende war fast gekommen. Es hatte Vulkanausbrüche gegeben, zwei Sturmfluten und eine Reihe von Erdbeben, deren Stärke ständig zunahm.

In dieser Nacht trafen wir zusammen, um jene auszuwählen, die sich auf die Reise ins All begeben sollten, um einen kleinen Teil unserer Welt zu retten. Thran und Thrala saßen zusammen, und vor dem Lord von Gorl lag eine Liste mit Namen. Es war klar, daß alle Passagiere jung, stark und imstande sein mußten, die Belastung der Raumfahrt zu überleben. Und nur wenige von denen, die hier versammelt waren, konnten diese Eigenschaften vorweisen. Dennoch lag kein Schatten auf ihren Gesichtern, während sie der Namensverlesung lauschten.

Name auf Name wurde genannt. Es freute mich sehr, daß sowohl Anatan als auch Analia darunter waren. Aber als Thran endlich fertig war, erhob ich mich, um Einspruch zu erheben.

»Meine Lords, ich bitte, meinen Namen zu streichen.«

»Aber wir brauchen dich!«

Ich widersprach Thran. »Auf eurer neuen Welt werdet ihr wenig Verwendung für einen Soldaten haben. Ich werde hierbleiben, wo ich in diesen letzten Tagen vielleicht noch von Nutzen sein kann. Nein, ich gehe nicht. Ich gehöre hierher, und hier will ich bleiben bis zum Ende.«

Ich sah Thrala an. Alle Bitterkeit, aller Haß war von mir gegangen, und ich stand ihr lächelnd gegenüber.

Ich hielt trotz all ihres Drängens an meinem Entschluß fest. Anatan wäre mit mir zusammen zurückgeblieben, hätte ich ihn nicht geradezu gezwungen, das Transportflugzeug zu besteigen, das sie alle nach Cor und zum Schiff bringen sollte.

Im letzten Augenblick trat Thrala zu mir.

»Geliebter«, sagte sie laut und deutlich, »jetzt hast du mir eine Erinnerung geschenkt, die kostbarer ist als der Schatz von tausend Königen. Lebe wohl bis zu unserer nächsten Begegnung!« Und vor den Augen aller preßte sie ihre Lippen auf die meinen.

Dann waren sie fort, und wir standen auf der Landeplattform und blickten dem sich rasch entfernenden schwarzen Pünktchen nach.

Zacat war der erste, der sprach. Er streckte mir seine Hand hin, und das alte Grinsen erhellte sein häßliches Gesicht.

»Du bist ein guter Kamerad gewesen, Garan. Wenn wir uns jenseits der Sterne wiedersehen, werden wir uns viel zu erzählen haben, du und ich. Für jetzt lebe wohl!«

»Wohin gehst du?« fragte ich.

»Zurück nach Ru. Ich bin Soldat genug, um bis zum Ende auf meinem Posten ausharren zu wollen.«

Und dann verschwand auch sein Flugboot im dunstigen Himmel.

Ich war allein.




10.



Wir standen auf dem höchsten Wachturm von Yu-Lac. Ich spürte die Kälte der Steinbrüstung durch meinen Mantel, aber in Wahrheit war es die Kälte des Todes in mir.

»Dort steigt es auf!«

Hatte der Kaiser gesprochen, oder war ich selbst es, der diese Worte nur dachte?

Hinter den fernen Bergen wurde eine Flamme sichtbar, eine große, grelle Flamme. Ein Donnern und Dröhnen war zu hören. Der Lärm der vor Angst rasend gewordenen Stadt ging darin unter. Wie eine Lanze aus Licht stieg das Schiff höher und höher. Ein Speer des Protests, gegen die Götter geschleudert.

Ein tiefer Schluchzer durchbrach meine Beherrschung. Der Kaiser legte einen Arm um meine Schultern.

»Dort fliegt das Herz von Krand. War das den Preis nicht wert, mein Sohn?«

Nein, pochte das Blut in meinen Adern.

Ich sah ihm in die gütigen Augen, und »ja« formten meine Lippen, was mein Herz nicht fühlte.

Der Flammenspeer entschwand hoch oben ins Nichts. Der Himmel war wieder dunkel und verhangen. Von unten tönten die Schreie einer Welt herauf, die wahnsinnig geworden war vor Angst und Haß.

»Bis zuletzt, mein Sohn?«

»Bis zuletzt.« Ich besiegelte den Pakt zwischen uns.

Seite an Seite stiegen wir den Turm herab. Dann trennten wir uns, er, um seinen Pflichten und ich, um meinen nachzugehen.

Es war ein Chaos. Manche begingen sinnlose Gewalttaten, und Straßenkämpfe und Plündereien nahmen überhand. Mit Stolz erkannte ich meine eigenen Soldaten, die buchstäblich darum kämpften, wenigstens etwas Ordnung zu bewahren. An jeder Straßenecke schienen jetzt Orakel aus dem Boden zu schießen. Manche dieser Wahrsager beteten, andere gaben laut den Gelehrten die Schuld an dem kommenden Untergang und hetzten ihre Zuhörer zu weiteren Gewalttaten auf.

Es war schwer zu fassen, daß meine Lady Thrala fort war, auf dem Weg zu einer anderen Welt und zu einem anderen Leben, an dem ich keinen Anteil haben würde. Aber ich fand mich nicht mit dem Verlust ab. Hier und jetzt gelobte ich On, falls er mir irgendwann wieder ein Dasein gewähren würde, die Lebensessenz, die Thrala war, wiederzufinden. Und dann würde nichts und niemand uns mehr voneinander trennen.

An dieses Gelübde klammerte ich mich wie ein schiffbrüchiger Seemann an ein Floß.

Die nächsten Tage waren ein einziger Alptraum. Es gab weder Tag noch Nacht, nur die Pflicht und furchtbare Müdigkeit, sowohl körperliche als auch geistige.

Die Vergnügungspaläste waren gefüllt mit jenen, die Vergessen suchten. Die Hälfte aller Gebäude von Yu-Lac hatte man geplündert und ausgebrannt. Wir nahmen niemanden fest  dazu war keine Zeit, und es gab auch keine Gefängnisse mehr. Das Urteil wurde jeweils am Schauplatz eines Verbrechens vollstreckt. Nur wenige führten weiterhin ein normales Leben und gingen ihren normalen Pflichten nach: meine eigenen Männer, zu meinem Stolz, die Polizei und die meisten der Gelehrten.

Ich war in jenen letzten Tagen der Auflösung Krands so beschäftigt, daß ich wenig Zeit hatte, an Thrala zu denken oder Vermutungen anzustellen über das Schicksal des Raumschiffs.

Am vierten Tag ohne Schlaf wußte ich, daß ich mich ausruhen mußte, um nicht einfach umzufallen. Außerdem hatte ich etwas im Palast zu erledigen. Müde stieg ich auf das Dach, wo mein Flugboot stand. Ich trat hinaus in die stürmische, blutrote Morgendämmerung. Über mir hing drohend der zerstörerische Planet, der bereits ein Viertel des Himmels bedeckte. Wenn unsere Gelehrten recht behielten, so war jetzt der Zeitpunkt sehr nahe, an dem Krand in unzählige Fragmente zerbrechen würde.

Als ich mich über die verwüstete Stadt erhob, sah ich riesige Flutwellen die Ausläufer der Stadt erreichen und Mauern zerstören, die seit Generationen unverändert dagestanden hatten. Die Wasser verschlangen alles, was ihnen im Wege war.

Einer plötzlichen Vorahnung folgend, nahm ich mit Spitzengeschwindigkeit direkten Kurs auf den Palast. Der Kaiser und ich hatten einen Pakt geschlossen. Ich war sicher, er würde sein Ende lieber in der frischen Luft Ons finden. Er und ich konnten nichts mehr für diese unsere Heimatwelt tun.

Ich flog gegen den mächtigen Sog des Sturmes an und hatte Mühe, mein Boot zu steuern. Unter mir stürzten Gebäude ein. Ein ohrenbetäubendes Krachen und Bersten erfüllte die Luft. Mein Flugboot reagierte nicht mehr; welche Hebel ich auch betätigte, es wirbelte durch die Luft, und ich sah abwechselnd den Himmel und den Boden vor mir. Trümmerbrocken der einstürzenden Gebäude regneten herab auf kleine, rennende Geschöpfe. Riesenhafte Wellen rollten zurück und trugen die zerschmetterten Körper mit sich fort.

Plötzlich wurde es finster; und mit der Finsternis überkam mich eine Panik, die mich wie ein körperlicher Schlag traf. Alles hatte ich erwartet, nur das nicht  diese Urangst des Menschen, die weit schrecklicher ist, als ich es mir je hätte vorstellen können. Es dauerte nur einen Augenblick, während etwas vorüberschoß, das zu groß war, als daß ich es in seinen Ausmaßen erfassen konnte. Und plötzlich wußte ich: Krand war zerborsten, hatte sich gespalten und einen neuen Mond gebildet. Oder war das Krand, das da vorbei und ins All geflogen war? Und dies der neue Mond, was noch unter mir war?

Mein Flugboot wurde von dem heulenden Sturm hin und her gerissen. Nur die schützende Hülle des Pilotensitzes hatte mich bisher davor bewahrt, erschlagen zu werden. Aber dann bekam ich keine Luft mehr, konnte nicht mehr atmen. Dunkelheit senkte sich auf mich herab. Und da sah ich auf einmal Thrala vor mir, Thrala, wie sie war und immer für mich sein würde.



Eine lange Zeit herrschte ehrfurchtsvolles Schweigen zwischen meiner Lady Thrala und mir, der ich nun Garan von der Flamme in der Höhlenwelt von Tav war. Jene Szenen, die wir gerade gesehen hatten, waren noch zu lebendig in unserem Gedächtnis  schmerzhaft und lebendig.

Und wer war ich nun wirklich? Garan von Yu-Lac, der vor langer Zeit lebte, oder der jetzige Garan, der die Verlorene endlich wiedergefunden hatte?

Ich schüttelte den Bann der Vergangenheit ab und nahm Thrala in die Arme. Nichts würde uns jemals wieder trennen. Vergessen war alles um uns, vergessen die nun glatten, leeren Spiegel des Sehens.

Die Suche war zu Ende  ein Ende, das ein neuer Anfang war.
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Er ist Garan der Ewige — der Mann
dreier Welten

Schauplatz Erde: Sein Name ist Garin Featherstone und sein
Beruf der eines Diisenpiloten und Abenteurers. Bei einer Expe-
dition in die Antarktis verschwindet er spurlos.

Schauplatz Tav: Die Angehdrigen des Volkes, das im Land
hinter dem blauen Nebel liegt, nennen ihn Garan. Sie erwarten
von ihm, daf er die Gewalt der ,Dunklen” bricht und das Ver-
méchtnis der Schopfer erfiillt.

Schauplatz Yu-Lac: Auf dem zum Untergang verdammten Pla-
neten Krand ist Garan Lord des Imperiums und Flottenbe-
fehishaber. Allein an ihm liegt es, ob die drohende kosmische
Katastrophe alles Leben vernichtet oder nicht.

Garin oder Garan — er ist ein Mann mit drei Leben und drei
Schicksalen, die iiber den Abgrund von Zeit und Raum eng
miteinander verkniipft sind.

Der neueste utopisch-phantastische Roman der beriihmten
amerikanischen Autorin.
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